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Der Tod im Glauben indogermanischer Völker. 

Zweierlei bezeichnet nnsre Sprache mit dem Worte ,,Tod", den naturgemässen Prozess des 
Scheidens und die bereits erfolgte Trennung der Seele vom Leibe. Diese Ausdrucksweise bedeutet 
also eigentlich entweder einen Vorgang oder einen Zustand, aber keine Person. Wenn es von dem 
Worte ,,Tod'' gelten darf, dass es, urspringlich abstract gebraucht, erst durch Dichtermund personifizirt 
worden ist, so ist damit noch keineswegs gesagt, dass der Begriff ,,Tod" die gleiche Geschichte hat. 
Denn erstens ist und war der Begriff nicht an dies eine Wort gebunden und sodann geht der Bildung 
abstracter Begriffe eine Zeit voraus, wo man die Götter, ^die Gewalten der Natur nicht anders als 
anthropomorphisch sich dachte. Die Abstraction der Begriffe ist erst das Werk von Zeitaltem, wo der 
Verstand machtiger ist als die Phantasie, wahrend je früher desto mehr die letztere erstren über- 
wucherte. Der Zunft der Dichter ist die Pflege dieses „holden Wahnsinns'*, um mit Shakespeare zu 
reden, empfohlen, ihr Beruf ist es, neue Schösslinge vom Baume uralter Volksweisheit zu zeitigen und 
die schon vorhandenen, das Erbe der Vergangenheit, nicht verkümmern zu lassen, und doch weisen 
schon die homerischen Gesänge, die unerschöpflichen Brunnen echter Poesie, schemenhafte Trümmer 
alter, gewiss von Lebenssaft erfüllter Mythologeme auf. So z. B. führt an verschiedenen Stellen der 
Ilias ') Hades das Beiwort xlvxonmi^og^ der Bosseberühmte. Man hat dies Epitheton auf den Baub der 
Persephone, die er in seinem Wagen zur Unterwelt abholte, bezogen; da jedoch Homer dieser Sage 
nirgends Erwähnung thut, so liegt in Anbetracht seiner sonstigen Redseligkeit die Vermuthung nahe, 
dass er sie überhaupt nicht kannte ; wahrscheinlicher ist jenes Beiwort eine dunkle Erinnerung an den 
Umzug des unterweltliohen Gottes, um auf seinem Wi^n die Seelen von der Oberwelt in sein finstres 
Reich hinabzuholen, eine Anschauung, die ihre Parallele in dem Todtenrosse andrer arischer Völker 
hat. Zum Glück treten übrigens oft genug solchen Formeln lebensvolle Sagenzüge zur Seite. 

Die ersten Vorstellungen der Mythologie überhaupt, also auch von dem, was wir Tod nennen, 
sind aus der unbefangnen Naturbetrachtung hervorgegangen. Den elementaren Gewalten, welche man 
in der unbelebten Natur Zerstörung wirken sah, schrieb man in leicht sich ergebender Schlussfolgerung 
auch einen tödilichen Einfluss auf das animalische, speziell auf das menschliche Leben zu. Die Hand, 
welche den Blitzstrahl zuckte und damit das Himmelszelt zerriss, die ehrwürdigen Häupter gewaltiger 
Bergriesen spaltete, die Scheitel himmelanstrebender Bäume zerschlug, sie hatte die gleiche Waffe 
auch für den jüngsten Bewohner der Erde, nur dass die menschliche Phantasie dieselbe, wie sie die 
Naturgewalt zu einer Gottheit nach des Menschen Bilde gemacht hatte, irdisch deutete und den flam- 
menden Strahl in Lanze, Schwert, Hammer verwandelte, mit denen dann auch der Feind des Lebens 
sein Opfer traf. 

») Dias V 064, XI 445, XVI 625. 
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Die Betrachtang der schwarzen Gewitterwolke, welche verderhenschwanger über den Häuptern 
der Menschen schwebt und sich dann plötzlich Yemichtung bringend entladet, sie musste dem primi- 
tiTen Menschen, in dessen YorstellungsvermOgen ethische und Naturempfindung sich wechselseitig 
ergänzten, unwillkürlich auf den Gedanken an Tod führen; auf Erden suchte er vergebens nach einer 
Auflösung dieses BathseU; doch indem er den Blick nach oben erhob, sah er die wirkende Ursache 
in den Gestalten, mit denen seine Phantasie des Himmels Wolken,') die er einem Gewebe vergUch, 
bevölkerte; er fand sie in den im GewOlk webenden göttlichen Frauen. Diese spannen dem Sterb- 
lichen den Lebensfaden, um Um, gleich wie der Blitz das Gewebe der Wolken zerreisst, mit unbarm- 
herziger Scheere zu zerschneiden. Der luftige Sitz jener Leben und Tod, Segen und Unheil spinnenden 
Gestalten wurde von der dichtenden Einbildungskraft der Menschen gleichsam in den Staub gezogen. 
Das Spiel der Wolken regt jeder Zeit die Phantasie mächtig an, kein Vergleich jedoch liegt näher als 
der mit einem Gebirge, und unter diesem Bilde haben die Ahnen unsres Stammes in der That die 
Wolke sich gedacht. Wie die vergleichende Sprachforschung lehrt, erscheint der Anschauung der 
arischen Volker der Geist als Lufthauch; denn im Indischen, Griechischen, Lateinischen und den 
germanischen und slavischen Sprachen, ja selbst im Hebräischen sind die Worte für Lufthauch, Wind 
einerseits und anderseits für Geist, Seele, Atem dieselben. Nach der Auflösung des Körpers ver- 
flüchtigt sich nach ihrem Glauben der Geist in den Aether, um in der Wolke Aufnahme zu finden.^) 

So entstand auf Grund des einmal gemachten, oben erwähnten Vergleiches die Vorstellung, 
ein Berg sei Aufenthaltsort der Seelen, ja im skandinavischen und deutschen Volksbewusstsein wurde 
die Bedeweise, „in den Berg gehen", identisch mit Sterben. Noch jetzt heisst es in Schweden vom 
Thor, er wohne im Berge,^) und die in der germanischen Sage so häufig vorkommende Entführung 
in Berge ist nichts weiter als ein euphemistischer oder symbolischer Ausdruck desselben Gedankens. 
Wegen ihres feuchten Inhalts verglich man die Wolke auch mit einem Brunnen; man versetzte also 
die himmlischen Frauen, welche Leben und Tod spinnen, da hinein und liess in consequenter Ver- 
folgung dieses (Gedankens dorthin auch die Seelen der Gestorbnen gelangen, gleichwie man, was der 
Volksglaube noch heut zu Ti^ thut, den jungen Nachwuchs von dorther kommen liess. 

Von der urspringlichen Anschauung, dass die fliehenden Seelen in der Luftregion einen neuen 
Wohnsitz f&nden, dass sie sich mit der Wolke oder dem Sturmwind vereinigten, woraus ja die Vor- 
stellung vom wilden Heere entstanden ist, führte spätere Phantasie auf die Erde oder gar unterirdische 
Bäume hinab. Liess man die Seelen dahin ziehen, so lag der Gedanke nahe, dass die finstre Gewalt, 
welche ihre Trennung vom EOrper bewirkte, auch dort ihren Sitz haben müsste. Zunächst jedoch 
bildete sich die Vorstellung, dass nicht eine seelenraubende, sondern nur eine seelenbergende Gottheit 
wie Persephone in der grieclüschen. Hei in der germanischen, Morzana in der slavischen Mythologie 
in der Unterwelt wohne. Dieselbe Macht, welche die Seelen der Gestorbnen bei sich aufnahm, war 
es, welche alljährlich neues Leben aufspriessen liess, und diese Betrachtung, der Glaube an eine un- 
aufhörliche Wechselwirkung zwischen Tod und Leben musste ersterem seinen Stachel nehmen und 
Veranlassung werden zu den versöhnenden Bildern, unter denen man sich den grossen Schritt ins 
Jenseits dachte. 



1) Lauer, System der griech. Mythologie 871 ff. 

^ A. Kuhn, Zeitschrift fUr d. Alterthom V, 488. Hiemach werden für die Begriffe Geist und Wind 
melstentheÜB dieselben Wurzeln verwandt, wie z. B. in ürifioq und animns, spirare und splrltiiB, gisan (wehen) und 
Geist; ätem und skr. ätma die Seele; man vergleiche femer das rosateche dach (poln. dach), welches Geist, Laft 
and Wind bedeutet «■ skr. dhtka; ja sogar ausserhalb des Indoearopälschen Spiachgebletes bietet das hebrftische 
tl"^") ■• Wind, Seele, Atem, G^t, eine willkommene Parallele. 

>) Afiellas Sagen des schwed. Volkes übersetzt von Ungewitter II 162. 
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Doch bei einer blos seelenbergenden Thätigkeit der nnteiirdischen Gewalten blieb man nioht 
stehen. Sie wurden in Folge leicht begreiflicher Verschmelzung der Begriffe zu lebenraubenden 
Machten, eine KoUe, welche urspringlich nur den himmlischen, deren Surrogat sie geworden, zu 
Theil war. Wenn nun im Verlauf dieser Schrift des griechischen Hades mehrmals als einer urspring- 
lich destructiven oder psjchopompischen, erst spater rein reoeptiven Gottheit Erwähnung gethan wird, 
so steht dies mit dem eben Gesäten nur scheinbar in Widerspruch. Denn Hades muss urspringlich 
als ein Gott des Himmels, des Gewitters gedacht worden sein; sein Helm {xwirj)^ welcher bereits 
nach alten Erklftrern das Symbol des dichtesten, schwärzesten Gewölkes ist, ^ und dem die unsichtbar- 
machende Tarnkappe Odhinns entspricht, weist deutlich darauf hin. Zudem wird dieser Helm, welcher 
die bergende Nebelhülle bedeutet, auch von anderen, Göttern und Heroen getragen, aber nur von 
solchen, welche in einer Beziehung zum gewitterlichen Himmel stehen. So setzt ihn bei Homer 
(Dias V 845) Athene sich aufs Haupt, so erscheinen bei ApoUodor (H, 4, 2 ff.) Ferseus und Hermes 
im Gebrauche desselben. Ich ging davon aus, dass die unterirdischen Gottheiten urspringlich als 
seelenaufnehmende und erst später als lebenraubende Mächte gedacht wurden. So wurde z. B. in der 
germanischen Mythologie das Bild der Erdenmutter und Todesgöttin Hei, der urspringUch milden, 
mütterlichen Göttin, welche den müden Erdenwandrer in ihren Schoss aufnahm, je später desto mehr 
nach der grausenhaften Seite hin ausgemalt. In einer der jüngeren Edda angehörigen Sage, welche 
freilich erst einer spätren Zeit angehört^) und christliche Auffassung verräth, erscheint Hei nach Art 
der elsterfarbigen Leute, wie ihrer im Parzival Erwähnung gethan wird, halb weiss, halb schwarz. 
In allegorischer Weise heisst ihr Saal Elend, Hunger ihre Schüssel, Gier ihr Magen, Trag ihr Knecht, 
Langsam ihre Magd, Einsturz ihre Schwelle, Eümmemiss ihr Bette, drohendes Unheil ihr Vorhang. 
In Anlehnung hieran erscheint sie selbst Tod bereitend in Gestalt ihrer christianisirten Vertreterin, 
der schwarzen Greth,^) welche in schwarzem Gewände und mit Perlen und edlen Steinen geschmückt 
schleswigschen Sagen zu Folge im Lande umherziehend sich Seelen zum Baube sucht ; nach grotesker 
dänischer Ueberlieferung hält die Göttin sogar als dreibeiniges Fferd ihren pestbringenden Umzug. 

Wie die seelenbergende und lebenraubende Function der Todesgottheit im Glauben der 
Menschen in einander überging, so auch noch eine dritte Thätigkeit dieser finstem Macht, nämlich 
die psychopompische oder seelengeleitende. Man denke an die Gestalt des Hades. Wie dieser bei 
Homer als der grosse Wirth {jtoXvdiyiim) % der den Todten in seiner Behausung Aufnahme bietet, 
genannt wird, so gemahnt doch sein schon erwähntes Beiwort xXv^oitmXog und das pindarische Epitheton 
XQvati9iog^ der mit goldnen Zügeln Lenkende, an eine andre Seite seines Wesens, nämlich an die psycho- 
pompische. Noch deutlicher erhellt letztere Function aus Findar (Olymp. 9, 33), wo er mit seinem 
Stabe die Leichen in die hohle Gasse des Todes treibt, was bei Homer, im Anfang des 24. Gesanges 
der Odyssee, Hermes besorgt. Es bildete sich im Lauf der Zeit eine förmliche Hierarchie der tödt- 
lichen Gewalten heraus ; fassen wir die griechische Mythologie ins Auge, so haben wir da einen bleichen 
Fürsten der Schatten und seine Königin, welche in der Unterwelt thronten; ihr Beruf war, das gefällte 
Opfer bei sich aufzunehmen; es zu treffen und es vor ihr Angesicht zu fähren, dafür hatten sie in 
den Eeren, in Thanatos und Hermes ihre dienstbaren Geister, deren Thätigkeit die eine oder andere 
oder auch die zwiefache war. Doch wurde eine strenge Unterscheidung im Glauben der Völker nicht 



^) Enatathias p. 618, 24. tat$ Sk »oro %ovi nalatov^ y/^o« u lautvitanw ^ xov 'Atdov xvr/7, Sl «v nal &mI 
tt^oyfic akk^lotq yd^viai uq ilpat xavtop m'^f y ^Atiov ävvat »o» vifo nu^vtattf vitpn yvfiti&^au 

') VergL Simrock, Handbuch der deutschen Mythologie 811 ff. 

') So nach Wolf, Beitr&ge 1208, Simrock a. a. 0., wozu anch die von Grimm: Dentsehe Mythologie 
I. Aufl. S. 196 angezogne Stelle passt, nach Mannhardt, Germanische Mythen 882 ist sie jedoch wahrscheinlich 
Surrogat der SchlcksalsgötUn Wnrth. 

*) Hymn ad Cer. 17, 480. 



dnrohgefUhrt, und die Yorstellangen Ton den verschiediieii Functionen der Todesgottheit gingen mit 
Leichtigkeit in einander über, wie denn selbst in der christlichen Zeit, wo doch der Tod, der nach 
biblischem Vorbild recht eigentlich als Gottesbote gefasst wird, gerade zu vom Herrn des Todes, von 
Christus selbst, yertreten wird. 

Obgleich streng genommen drei Seiten des Todes, nämlich seine destructive, seine psycho- 
pompische und receptive zu unterscheiden wären, so sollen doch nur die ersten beiden den Gegenstand 
der nachfolgenden Abhandlung bilden; sie machen gleichsam den Tod it xivtiaei aus, während die 
dritte, der Tod «V axaaei absichtlich ausgeschlossen bleibt, da in diesem Falle der personifizirte Begriff 
fast gänzlich gegen die Lokalität des Todtenreichs zurücktritt. 



L Die destnicÜTe Seite des Todes. 

Li der Ilias*) und Odyssee treten uns die dem Leben feindlichen Mächte in mancherlei Ge- 
stalt entgegen. Thanatos ist auch unter ihnen, doch nur in den Fällen, wo er zu verwandten Be- 
griffen im Yerhältniss der Coordination steht. Denn schon hat dies Wort, abgesehen von einer 
Stelle, wo er als Seelengeleiter auftritt und zusammen mit seinem Zwillingsbruder, dem Schlaf, den 
gefallnen Sarpedon vom Schlachtfeld auf heimischen Boden trägt, in der Sprache des Dichters einen 
abstracten Sinn angenommen, um den Zustand des Gestorbenseins auszudrücken, unter jenen treten 
in erster Beihe die Eeren hervor, ein Wort, welches bei Homer häufig theils die Nothwendigkeit 
des Sterbens, theils die vorzeitige, gewaltsame Todesart bezeichnet. Aehnliches gilt von der Moira 
und ihrer in der Mehrheit gedachten Erscheinung, obgleich deren und der Aisa Gestalten schon bei 
Homer verflüchtigt sind, indem der Tod als Naturnothwendigkeit, als Ausfluss eines allgemeineren 
Schicksals erkannt ist und unter Moira oder Aisa nicht die lebensvolle, persönliche SchicksalsgOttin, 
sondern das einem Jeden zugefallne Lebensloos gedacht wird. 

In den homerischen Epen erscheinen ferner die Bewohner des Olympos verschiedentlich selbst 
als unmittelbar todtbringende Elemente, so Ares, der Männermordende, so Poseidon und vor allen 
das Geschwisterpaar ApoUon und Artemis, welche mit sicheren Geschossen bald sanften, bald schreck- 
lichen Tod bereiten. 

Wir werden nicht Anstand zu nehmen haben, die ihnen zugeschriebne Thätigkeit in der 
oben erwähnten Weise zu deuten. Die Naturmächte hat man sich anthropomorphisch vorgestellt, 
und ihre verheerende Wirksamkeit ist nun auf die engere Bühne der Menschenwelt, wohin sie des 
Volkes dichtender Geist versetzt hat, übertragen. 

Da man die gewaltigen Phänomene der Natur leichtlich als sich befehdende Individuen auf- 
fasste und indem man ihre zerstörende Thätigkeit auch auf irdische Kampfstätten übertrug, so 
konnte es angesichts jenes Glaubens und des wild bewegten Lebens primitiver Volker nicht aus- 
bleiben, dass man die Gottheiten des Todes mit kriegerischen Attributen ausstattete. So ist dem 
PhObos Apollo, welcher in der Ilias so oft todtbringend auftritt, der Pfeil, das Symbol des ver- 
sengenden Sonnenstrahles, zu eigen, dem ThOr der Hammer, das Sinnbild des Blitzes, das nämliche 
Prototyp liegt dem Speere Odhinns zu Grunde und gewiss auch der Waffe, womit der Engel des 
Herrn die gOtüichen Todesurtheile vollstreckt; besonders deutUch daran gemahnt das Flammenschwert, 
welches der das Paradies bewachende Cherub schwingt. 

Eine derartige Vermuthung wird bestätigt durch die Ergebnisse der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft. Dass Nacht und Wolkendunkel den Naturmenschen an Tod gemahnten, dafür spricht 
die sanskritische Synonymik, wonach kala schwarz oder blauschwarz und kälä Nacht und schwarzes 
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OewOlk bedeutet und dass dasselbe Wort Iftlft eine Benennung des Todesgottes ist Von derselben 
Wurzel ist nach der Ansicht zweier grosser Sprachforscher^) auch das griechische xi/^, Eer, die Be- 
zeichnung der TodesgOttin. Beim völligen Verlust der eigentlichen Bedeutung empßüigt sie schon von 
den ältesten griechischen Dichtem das tautologische Beiwort die Schwarze, Dunkele, und fOr nicht 
mehr als richtigen Instinct darf es gelten, wenn Hesiod (Theog. 211) die schwarze Eer und den 
Thanatos für Kinder der Nacht erklärt. 

Aus dem Begriff der Wolke und Finstemiss hat sich demnach der der indischen und 
griechischen, nicht minder der germanischen Todesgottheit herausgesch&lt. In den Wolken, wohin 
der Glaube der arischen Völker den der Leibeslast ledigen Geist entschweben liess, dort wohnten die 
Jungfrauen, welche dem SterbUchen sein Schicksal, den Faden, der die Seele mit dem «Fleischgewand'' 
des Leibes verknüpfte, spannen. Eine ganze Reihe homerischer Stellen lasst uns erkennen, dass zu 
des Dichters Zeiten dieser Glaube noch nicht erloschen war, nur dass die Thfttigkeit des Spinnens 
bald von der Moira der Schicksals- oder Todesgöttin — denn dies ist die eigentliche Bedeutung des 
Wortes — und der ihr identischen ^is^ ^^d von mehreren himmlischen Frauen und bald von 
den Göttern im Allgemeinen und sogar von männlichen Gottheiten ausgesagt wird. Das letztere ist 
ein Beweis wie der Ausdruck zur blossen Phrase geworden ist. 

Auch die ältere germanische Mythologie hat, wie aus einigen von Jacob Grimm angezognen 
angelsächsischen Bedewendungen erhellt, das Bild von den spinnenden Frauen, welches spätere Dicht- 
ungen ins Grausenhafte ausgemalt haben. So sitzen nach der Nialssage in einer Felsenhöhle singende 
Frauen an einem Gewebe, zum Gewicht dienen ihnen Menschenhäupter, Därme zum Garn, Schwerter 
zur Spule, Pfeile zum Kamm und in ihrem Gesänge bezeichnen sie sich selber als Valkyren. Alsdann 
zerreissen sie das Gewebe der Schlacht, um je 6 und 6 gen Norden und Süden zu verschwinden. 

Eine derartige Anschauung, nicht minder wie das Bild vom Zerreissen oder Zerschneiden des 
gesponnenen Lebensfadens durch die Schicksalsgöttin ist Homer wie überhaupt den älteren Dichtem 
fremd, wohl aber lässt jener seine Schicksalsgöttin und ihre Vertreterinnen, wie es die Valkyren Odhinns 
thuen, unmittelbar in das Leben der Sterblichen eingreifen. Die urspringlich sinnliche Bedeutung 
der homerischen Moira blickt durch eine ganze Reihe formelhafter Stellen hindurch; so wenn es von 
ihr heisst, dass sie an den Menschen nahe herantritt, dass sie ihn ergreift, dass sie ihn bändigt, ihn 
in Fesseln schlägt gerade wie der indische Mythus seinem Todesgott Yama ebenfalls Stricke und Seile 
beilegt, mit denen seine Boten den Menschen fesseln, wie auch in den poetischen Büchern der heiligen 
Schrift von Banden des Todes und der Unterwelt die Bede ist, und endlich auch dass sie ihn tödtet. 
Obgleich schon bei Homer von der Blässe der Abstraction angekränkelt, hat gerade die Gestalt der 
Ker, der eigentlichen homerischen Todesgöttin, ihre sinnliche Seite bewahrt, wo sie als Megäre des 
Schlachtfeldes zusammen mit Zwietracht und Schrecken, selbst mit kämpfend, in blutbeflecktem Ge- 
wände Todte und Lebende bei den Füssen ergreifend und sie durch das Kampfgewühl schleifend auftritt. 

Auch in den ältesten poetischen Aufzeichnungen der Germanen erscheint die Schicksalsgöttin 
dieses Volkes stellenweis noch in ihrer vollen Persönlichkeit; so in dem angelsächsischen Gedicht 
Beowulf, wo sie, Wurth genannt, an den Menschen ungemessen nahe herantritt, wo sie dem Alten 
entgegenschreitet, die Seele vom Leibe zu sondern sucht, die Menschen dahinrafft. An die Stelle 
dieser plastischen Gestalt 'tritt hier und da schon in dem gleichen Dichterwerk und noch mehr in 
spätrer Zeit der abstracto Begriff Tod. 

Redewendungen wie, dass die Moira oder Ker ihr Opfer ergreift, solche, wie das angelsächsische 
death nimeth (der Tod nimmt) lassen die Vermuthung zu, dass die Todesgöttin speziell ihre Hand 
als tödtendes Werkzeug benutzte. Die antike Poesie hat diesen Gedanken deutlich gepfl^, wie z. B. 
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Yirgil in seiner Aeneis (X. 419) die Parzen Hand anf ihre Beute legen lässt, und der alte griechische 
Dichter Hesiod die Eeren und Moiren mit Erallen ausstattet. Seinen Spuren folgend hewehren römische 
Dichter wie Horaz und Statins ihre todtbrii^nden Gewalten ebenfalls mit krummen Krallen, ja 
letztrer lässt in seinem Heldengedicht Thebais die TodesgOttin mit blutigem Nagel ihr Opfer zeichnen. 
Wie sehen stimmt mit dieser classisch-antiken Anschauung die germanische überein, welche die 
Nom sich am kraftvoUsten durch den Nagel äussernd dachte; denn das will das Runenzeichen auf 
dem Fingernagel der alten germanischen SchicksalsgOttin doch bedeuten, und eine Erinnerung an 
diesen Glauben unsrer Altvorderen ist es, wenn der personifizirte Tod des Mittelalters sein Opfer eben- 
falls bekrellet, d. h. mit Erallen packt. 

Abgesehen von diesen Gestalten kennt die Mythologie der Volker arischen Stammes, wie be- 
reits erwähnt, auch andre destructive Mächte. Die durch Dichterphantasie mit kriegerischen Attri- 
buten ausgestatteten GOtter des Himmels selbst sind es, welche unmittelbar todbringend auf die 
Bewohner der Menschenwelt einwirken. Im germanischen Mythus tritt die Gestalt Odhinns, freilich 
in mannigfachen Metamorphosen, deutlicher in den Yordergruni^ im hellenischen die des Fhoebus 
ApolloD, ein Name, welcher seinen ursprünglichen Charakter kund macht. Wie in der heiligen 
Schrift der Engel des Herrn umherziehend Mensch und Vieh mit der Schärfe des Schwertes schlägt, 
80 verursacht auch ApoUon durch seine pestbringenden Pfeile ein massenhaftes Sterben. 

Darin aber sind beide Gestalten verschieden, dass ApoUon, wie er z. B. im 1. Buch der 
lUas erscheint, eine eigene, selbstetändig handelnde Gottheit ist, während der hebräische Todesengel 
nur als Vollstrecker der Urtheilssprüche des Höchsten oder als sein Bote, der die Vorladung vor den 
Biohterstuhl Gottes bringt, erscheint. Was die grausenhafte Seite seiner Wirksamkeit anlangt, so 
dachte man sich den furchtbaren Todesengel Samael oder Schamael stehend im Vorhof des Himmels 
mit dem „fressen^eu** Schwert des Herrn und hinfliegend, wohin er gesandt wird. Die Talmudisten 
haben diese Gestalt nach der phantastischen und erhabnen Seite hin ausgemalt. Mit einem Schritt durch- 
misst er die Welt, vom Scheitel bis zur Sohle ist er voller Augen; von seinem Schwerte fallen drei Tropfen, 
der erste macht das Antlitz erblassen, der zweite zerstört die Lebenskraft, der dritte den Leib.') 

Weniger phantastisch, aber erhabener hat der Dichter der Ilias den Gott todbringender 
Seuchen dargestellt, wie er finstrer Nacht gleich, pfeilumklirrt von den Hohen des Olympos 
herabsteigt, um sein Rächeramt zu erfüllen. 

Wie im griechischen Mythus ApoUon mit FfeU und Bogen, so tritt im germanischen Odhinn 
mit seinem Speere Gungnir ^s todtbringende Gottheit auf. Beiden ist so zu sagen das Todten 
Nebengeschäfk, während der römische und der ihm verwandte etruskische Gotterglaube Gestalten hat, 
deren einziger Beruf eben das TOdten ist. Es sind dies der aus den lateinischen Eomikem wohl- 
bekannte Orcus und der etruskische Charun, welche das TodesurtheU an den Sterblichen im Auf- 
trage des Fürsten der Unterwelt vollziehen. Ausser in andrer Gestalt dachten sich die Volker 
Italiens den Orcus auch als Erieger, so heisst er beispielsweise bei Fetronius ein miles fortis und 
in den Annalen des ältesten itaUschen Dichters, der Ennius heisst es einmal me gravis impetus Orci 
pertudit in latus. Weniger als Eriegsmann denn als Henker der unterirdischen Mächte erscheint 
Charun, der etruskische Repräsentant des dahinraffenden Todes, eine Gestalt von halbthierischem 
Aussehen mit dem Schwert oder einem grossen Hanmier als der zermalmendsten Waffe bewehrt 
Wenn auch germanische Dichterphantasie dem personifizirten Todesgott diese Waffe geUehen hat, 
so ist dies zurückzuführen auf den Hammer ThOrs, dessen Figur unter christianisirender Einwirkung 
in eine kakodämonische, gerade zu in die des Todes xmd Teufels überging. Was spezieU den Ueber- 
gang der heidnischen Gottheit in den Begriff des ersteren betrifft, so mache ich darauf aufmerksam, 
dass Easpar in der Augsburger PuppenkomOdie „Don Juan'* den letztren Enochenhämmerle nennt 



1) E. Spiesa, EntwlcklimgBgesch. der VorstelL vom Zustand nach dem Tode. Jena 1877. 
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Aus derartigen Anschauungen gingen bei unsem christlicli gewordenen Vorfahren zahhreiche 
Bedewendungeu hervor, welche den Tod als Streiter darstellen. So stellt ihn Wolfram von Eschenbach 
mit einer Sfareitaxt bewehrt dar ; in diesem Sinne ruft in einem Yolksliede eine Eüchenmagd aus : 

„Es sticht mich etwas an der Seite 
ich meine das sei der Tod/' 
Derartige unbewusste Vorstellungen pflanzen sich Dank der Natur der Sache bis zum heutigen 
Tage in der Sprache des gewöhnlichen Lebens und der Literatur fort. Man denke, um die nahe- 
liegendsten Beispiele herauszugreifen, an Uhlands Ballade vom schwarzen Bitter, man denke femer 
an die 1. Strophe des Geibelschen Gedichtes „Cita mors mit", welche dem Vorbilde der Apokalypse 
getreu nachgebildet ist und wo es heisst: 

„Sein Boss ist fahl und ungeschlrrt, 
Die Sehne schwirrt, der Pfeil erklirrt 
Und muss im Herzen sitzen.*' 
Wie oft stellt nicht Shakespeare den Tod als Krieger dar, ja in weiter bildender Phantasie 
Iftsst der englische Dichter den Tod gleichsam zum Duell fordem, indem er ihm den Handschuh hin- 
werfen l&sst. So in Troilus und Gressida und in Bichard II. 

Demselben Vorstellungskreise gehören auch die Wendungen, mit dem Tode ringen und des 
Todes Zeichen tragen, an. Was letztere betrifft, so kommt «ie zum ersten Male in der angelsächsischen 
BoethiusObersetzung Alfreds des Grossen und seitdem häufig genug in mittelhochdeutschen Dicht- 
werken, namentlich im Nibelungenlied, vor. Doch fragt sich's, ob unter diesem Ausdmck die rothe 
Wunde, welche der Tod geschlagen oder die Leichenblässe gemeint ist; wohl eher das letztere und 
ganz im Einklänge hiermit heisst es bei Shakespeare von der vermeintlich todten Julia: 

„Der Tod, der Deinen süssen Athem sog. 
Er konnte Deine Schönheit nicht zerstören. 
Noch bist Du nicht besiegt, noch schwebt die Fahne 
Der Schönheit purpurroth auf Deinen Lippen 
Und Wangen, und des Todes bleiche Flagge 
Ist noch bis dahin nicht gedmngen.'' 
Schon im Nibelungenliede erscheint die Bedewendung „mit dem Tode ringen** in durchaus 
formelhafter Gestalt. Ihre ursprüngliche Sinnlichkeit hat diese Formel, ganz abgesehen von bildlichen 
Darstellungen des Mittelalters wie im Todtentanz von Basel, in dem euripideischen Drama Alkestis 
bewahrt. Daselbst erscheint Herakles, um dem Thanatos, welcher im Auftrag des Hades als Priester 
der Todten auftritt, sein Opfer, die thessalische Königin Alkestis, in der eigentliohen Bedeutung des 
Wortes abzuringen. 

Die Jagd ist das Bild des Krieges und daher ist eng verwandt mit dieser Anschauungsweise 
die, sich den Tod als Jäger mit waidmännischen Attributen versehen vorzustellen. Diesem Gedanken 
begegnen wir nicht minder in der heiligen Schrift als in der Literatur der indoeuropäischen Volker. 
So ist an verschiedenen Psalmenstellen die Bede von den Stricken des Todes, und nach homerischem 
Vorbilde, wonach die Moira die sterblichen Menschen in Fesseln schlägt, reden die griechischen 
Tragiker häufig genug von den Netzen des Todes und seiner Bepräsentanten. Durchaus in den 
Bahmen des gleichen Gedankens gehört es, wenn der Tod als Verfolger nach Jägerart dargestellt 
wird. — So heisst Hades in einem TragOdien-Fragment des Aeschylus „der grosse Jäger" (ZotfQevg). — 
Die nämliche Idee liegt einer Stelle der Eumeniden desselben Dichters zu Grunde, wo von der Pest 
gesagt wird, sie schleiche sich heran wie ein das Wild belauemder Jäger, wozu die germanische 
Literatur verschiedne Pendants bietet. So heisst der Tod an einer Eddastelle ein heimtückischer 
Lauscher, anders wo erscheint er als hinterlistig sich heranschleichender Kobold, der plotzhch den 
Leuten auf dem Nacken sitzt. 
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Unter den mittelhochdeutschen Dichtem ist Eonrad von Würzburg der erste, welcher den 
personüizirten Tod mit Jägergeräth ausstattet, ein Nachklang der uralten Vorstellung vom Netze, 
womit die germanische WassergOttin Rana die Ertrinkenden in ihr feuchtes Reich hinabzieht. Ich 
sehe ab von den zahlreichen Belegstellen, die sich aus mittelalterlichen Dichtwerken für diese An- 
schauung noch geltend machen liessen, doch kann ich es mir nicht versagen, noch einer Stelle aus 
Hamlet Erwähnung zu thun. Beim Anblick der Leichen nämlich, welche der Arglist des EOnigs 
Claudius und der ünentschlossenheit seines Neffen zum Opfer gefallen, ruft der junge Fortinbras 
aus „This quarry cries on havock." Erschlagenes Wild also nennt er den Haufen der Gemordeten, 
um „den stolzen Tod'* als den zu nennen, der „mit einem Schuss so viele Fürsten blutig dahinge- 
streckt/* Die darstellende Eunst verfehlte nicht sich dieses Vorwurfs zu bemächtigen. So lässt, 
um aus der Menge der Beispiele nur einige herauszugreifen. Fr. Frank auf einem in München be- 
findlichen Gemälde dem Tod Menschen und Thiere entgegentreiben, so erscheint derselbe in einer 
neapolitanischen Eirche als Marmorstatue als fürstlicher Waidmann, einen spitzen Hut auf dem 
Eopfe, einen Falken auf der Faust, zu seinen Füssen liegt die Jägerbeute, eine Zahl von Menschen 
verschiednen Alters und Geschlechts. >) 

Freundlicher als diese Bilder sind die eines Schnitters und Gärtners, unter welchen sich 
unsre Vorfahren nach biblischem Prototyp den Feind des Lebens ebenfalls dachten. Schon das 
klassische Alterthum hätte das Vorbild -für diese Darstellungsweise liefern können. Man denke nur 
daran, dass die Alten den Eronos als einen finstem Greis mit einer Sichel bewaffnet bildeten. Die 
Dichtersprache jener Zeit weist eine ganze Reihe von Tropen, die demselben Ideenkreise angehören, 
auf. So spricht Aeschylus in seinem Prometheus einmal von der welkenden Blume des Leibes, in 
einem anderen Drama lässt er Ares Saaten der Männer auf blutbethautem Felde dahin mähen; so 
spricht ein romischer Dichter L. Attius geradezu von der Ernte des Orcus, was voraussetzt, dass man 
sich diese todtliche Gottheit auch als Schnitter dachte. 

Auch die biblische Literatur giebt mehr als blosse Andeutungen dieses Gedankens ; andeutungs- 
weise freilich nur lassen einige Psalnüsten das Menschenleben wie Gras verwelken. Als ein Vorbild 
der mittelalterlichen und modernen Anschauung vom Tode als Gärtner darf der 7. V. des 52. Psalmen 
gelten, wo dem Frevler gedroht wird, Gott werde ihn auswurzeln aus dem Lande der Lebenden. Vor 
allem andern aber wurde massgebend das im 14. Eapitel der Apokalypse, der grossen Fundgrube 
christlicher Eunst, vorkommende Gleichniss vom grossen Gerichtstag unter dem Bild der Ernte, wobei 
die Engel des Herrn die Sichel ansetzen. 

Auf biblischem Boden erwuchsen die Bednerblumen der kirchlichen und volksmässigen Poesie, 
welche das menschliche Leben als eine zu reifende Ernte betrachtet und bald Gott den Herrn selbst 
oder seine Mäher, die Engel, an Stelle einer besonderen Todesgottheit treten lässt, bald aber letztre 
durchaus individuell auffasst. So in dem altkathoUschen Erntelied: 

Es ist ein Schnitter, heisst der Tod, 
Hat Gewalt vom grossen Gott, 
Heut wetzt er das Messer, 
Es schneidt schon viel besser, 
Bald wird er drein schneiden. 
Wir müssens nur leiden, 
Hut dich schönes Blümelein. u. s. w. 

Diese Auffassung des Todes hat besonders starke Wurzeln im christlichen Volksbewusstsein 
geschlagen, und keines seiner Attribute begegnet uns in der darstellenden Eunst häufiger als gerade 
die Sense oder Harpe. 



I) Wessely, d. Gestalten des Todes und Teufels etc. Leip. 1876. 



Bei der unendlich grossen Menge einschlagender Beispiele kann ich mich auf einige der 
vornehmsten beschranken. Ich verweise daher auf die Darstellungen der apokalyptischen Reiter bei 
Dürer und Cornelius. Mit gleichem Attribut ausgerüstet erblickt man den Tod, dem Idiom der 
italienischen Sprache und antiken Vorbildern gemäss, als gepanzertes, mit Fledermausflügeln beschwingtes 
Weib auf den Fresken des Campo Santo zu Pisa. 

Eine anologe Darstellung bietet ein altes ruthenisches Holzbild aus dem 14. Jahrhundert. 
Der Tod, als magere kahlköpfige Figur, reitet auf einem Löwen, dem Symbol des alles verschlingenden 
Abgrundes, mit einer Sense und einem Köcher, worin sich Beile statt der Pfeile befinden, bewaffnet. 
Letztres Attribut erinnert, beiläufig erwähnt, deutlich an die Vorstellung vom Holzmaier oder Holz- 
fäller, womit Gailer von Kaisersberg in einer populären Predigt den Tod vergleicht. 

ViTeniger abschreckend ist das Bild eines Gärtners, unter welchem schon mittelhochdeutsche 
Dichter als z. B. Ulrich von Turlin den Tod nach dem bereits angedeuteten biblischen Modell auf- 
treten Hessen; er geht im Garten des Lebens einher und jätet die absterbenden Pflanzen aus. Den 
innigsten Ausdruck hat diese Vorstellung in Andersen's schönem Märchen, der ,,Ge8chichte einer 
Mutter" gefunden, wo der Tod der ihr Kind suchenden Mutter zwei Gärten zeigt; der eine ist voll 
von den Pflanzen der Zeitlichkeit, der andere erfüllt von den prangenden Blumen der Ewigkeit. An 
Stelle derselben erscheinen auch Lichter beziehgsw. Lampen, welche der Tod, wie in dem Märchen 
vom Gevatter Tod, hütet. Nichts nöthigt uns zu dem Glauben, diesen Zug auf Rechnung klassisch 
heidnischer Vorstellung, welche das Leben mit einer entzündeten Fackel verglich, zu setzen, denn 
bereits im Mythus von Nornagestr *) ist eine, und zwar nicht einmal die älteste Wurzel der ger- 
manischen Anschauungsweise bemerkbar. Wie in dem oben angedeuteten Märchen spielt das Lebens- 
licht in der Geschichte von den zwei Königskindern, die sich einander so lieb hatten, und von deren 
zahlreichen Varianten nur die von Hero und Leander erwähnt werden soll, eine bedeutsame Bolle ; eine 
Nonne bläst das Licht aus, welchem der Liebende zuschwamm ; und an dasselbe war doch sein Leben 
geknüpft. Die Nonne aber ist weiter nichts als eine volksetymologische Umdeutung der Nome, an 
Meren Stelle anderwärts der persönliche Tod tritt. 

Unter dem Einfluss dieser Vorstellung steht auch die Sitte, das Lebensalter eines Kindes durch 
Lichter auf dem Geburtstagskuchen zu bezeichnen, und zwar jedesmal durch eines mehr als die Zahl 
der zurückgelegten Lebensjahre beträgt, um für Vollendung des folgenden zu bürgen. 

Aus gleicher Einwirkung schreibt sich's her, dass eine Wöchnerin jede Nacht bis zur 
Taufe des Kindes ein Licht brennen lassen muss. Sunrock findet darin keine Beziehung mehr 
zu dem Lebenslichte, indem jenes nur der Unterschiebung eines Wechselbalges vorbeugen solle; 
allein dagegen bemerke ich, dass das Kind vor der Taufe nach fränkischem Recht einem Fötus 
gleich geachtet und nur mit halbem Wehrgeld gebüsst wurde. Erst der Tag der Namengebung, der 
Taufe, galt als Lebensanfang. Noch heut zu Tage spricht dafür der Brauch des Bindbandes in 
einigen Gegenden, indem bei der Wiederkehr des Tauftt^es ein Geschenk an den Körper des Täuf- 
lings gebunden wurde, ein Ueberrest des alt-ehrwürdigen Glaubens, die Verbindung zwischen Seele 
und Körper werde erst durch eine goldne Schnur oder Kette, welche die Schicksalsgöttin während 
der Namengebung dem Menschen spann, gefestigt. Die Stelle des personifizirten Todes als Gärtners, 
wovon wir ausgingen, nimmt zuweilen auch Christus ein. Dass er die christliche Gemeinde als einen 
Garten Gottes angepflanzt, dies deutet der lateinische Hymnus auf Maria Magdalena an, welcher im 
Auferstehungsbericht des Evangeliums Johannis wurzelt. Aber doch erscheint Jesus nicht so ohne 
weiteres die welken Blumen ausjätend, sondern sein Auftreten in jener Gestalt ist characteristisch 
modifizirt und dies führt uns darauf den Tod unter dem Bilde einer Hochzeit oder Liebesscene zu 



^) Mannhardt: Germanische Mythen 592. 593. 
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berühren. Nicht bei den Hebräern, wohl aber im dassisch heidnischen Alterthume hat dieser Ge- 
danke sprachlichen nnd bildlichen Ausdruck gefunden; er ist entstanden auf Grund der ahndungs- 
vollen Betrachtung des innigen Zusammenhanges schwellenden Lebens mit dem Tode und ihrer 
wechselseitig sich bedingenden Wirkung. Darum sind in antiken Gräbern Symbole des Lebens so 
häufig, darum nennt sich der phallische Priap auf der Inschrift des Campanaschen Columbariums 
zugleich mortis et vitai locus. 

Diese Vorstellung hat ihren ältesten poetischen Ausdruck im homerischen Hymnus auf Demeter, 
deren Mittelpunkt die Entführung Persephones durch Hades ist, gefunden. Diesen speziellen Fall 
verallgemeinemd betrachtete man das Dahinsterben eines jungen weiblichen Wesens überhaupt unter 
dem Bilde einer Brautentführung durch den bleichen Fürsten der Schatten. Dichter und darstellende 
Künstler haben diesen Gedanken zum sprichwörtlichen Gemeingut gemacht. So sieht die sophokleische 
Antigene klagend ihrer Vermählung mit Acheron entgegen, und das Felsengemach, in dem sie 
lebendig eingemauert wird, nennt der Dichter das hohle Brautgemach des Hades. So wird der 
euripideischen Iphigenie nicht Achill, sondern Hades zum Bräutigam erkoren, und in entsprechender 
Modifizirung sagt Euripides im rasenden Herakles einmal von den todtgeweihten Söhnen des Helden, 
sie hätten die Eenen vom Schicksal zu Bräuten empfangen. So lässt Shakespeare, um die moderne 
Eimstdichtung nur in einem ihrer würdigsten Koryphäen zu erwähnen, den alten Capulet zum Grafen 
Paris sagen: 

„0 Sohn, die Nacht vor Deiner Hochzeit kam 
Der Tod zu Deiner Gattin. Sieh, da liegt sie. 
Die Blume, die verblüht in seinem Arme.'' 

Li gleichem Sinne ruft Bomeo in den Anblick seiner scheintodten Julia versunken aus: 

„Soll ich glauben 

Der körperliche Tod empfinde Liebe 
Und der verhasste, arge Unhold halte 
Als seine Buhle Dich im Dunkeln hier?" * 

So sagt femer Julia von sich: „Komm Leiter, dass ins Brautbett ich gelange. 

Wo mich der Tod, nicht Romeo umfange. "" 

Zu vollen Accorden schwellen die hier angeschlagnen TOne an in der wohlbekannten Deutschen 
Sage vom todten Gast, welche Heinrich Zschokke in seine gleichnamige Novelle episodenhaft ver- 
flochten hat, femer in dem allemanischen Volkslied vom todten Freier (Mittler, Deutsche Volkslieder 
Nr. 544) und in dem slavischen Märchen von Koscej d. h. vom Knochenmann, welcher junge Mädchen 
aus dem Brautgemach raubt und in sein Schloss entführt. Das gleiche Thema klingt uns beispiels- 
weise aus dem alt-dänischen Volksliede von Erlkönigs Tochter, aus Bürgers Leonore und aus den 
Legenden von der Art wie des Sultans Tochterlein, wo Christus als schöner Jüngling die seiner 
harrende Braut durch seinen Garten in seines Vaters lichten Saal einführt, mehr oder minder 
stimmungsvoll entgegen. 

In dieser Auffassung macht sich jedoch neben der destractiven Thätigkeit im Wesen des 
Todes stellenweis ein andres Moment geltend. Christus nämlich und auch der gespenstische Beiter 
in der Leonorensage repräsentiren doch weniger die lebenvemichtende Gottheit selbst als vielmehr 
den Geleiter in jenes Beich, aus dessen Gebiet kein Wandrer je zurückgekehrt. In den Fällen 
letztrer Art berühren und vermischen sich eben die Vorstellungen von der rein zerstörenden und 
psychopompischen Seite des Todes, welch' letztrer im Besondem die nachfolgenden Zeilen ge- 
widmet sind. 
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n. Der Tod als Seelengeleiter. 

Die zweite, und zwar im Alterthum Torherrschende, Auffassungsweise des Todes sah in ihm 
nicht ein todtendes, sondern ein seelengeleitendes, zur Unterwelt abholendes Wesen, ohne freilich eine 
gewisse Confusion der Begriffe ganz auszuschliessen. 

Bei Homer, dessen Typen noch immer am Himmel der Kunst prangen, erscheinen Thanatos 
und Hermes als Psychopompen. In der älteren Hias ist es ersterer, welcher im Verein mit seinem 
Zwillingsbruder, dem Schlaf, den Leichnam des erschlagenen Lykierfttrsten Sarpedon vom troischen 
Schlachtfeld zu ehrenvoller Bestattung in sein Heimathland trägt. In dem jüngeren Epos (der 
Odyssee) tritt Hermes an die Stelle der letztgenannten Gottheit. Ganz unverkennbar trägt er den 
Character als Psychopomp im letzten Gesänge der Odyssee, wo er den magischen Stab in der Hand 
die Seelen der getödteten Freier zum Hause des Hades hinabgeleitet. Als Boten in das Todten- 
reich lässt ihn nicht minder seine Sendung zu Ealypso, ihr einen Auftrag der olympischen Götter, 
die Entlassung des Odysseus anzubefehlen, erkennen. Denn der Name jener Nymphe, der mit 
dem der germanischen Hei gleichbedeutend ist, verräth sie uns als bergende, aufnehmende Todes- 
gOtün. Führer ins Beich der Gestorbenen nennt ihn auch der nach ihm benannte homerische 
Hymnus, und ein orphischer Sänger nennt ihn, durchdrungen von dem Gedanken der Wechselwirkung 
von Tod und Leben, bezeichnender Weise den Geleiter im Tode, der mit göttlichem Stabe alle in 
nächtlichen Schlummer zaubert und sie, wenn ihnen die Frist naht, zu neuem Leben erweckt. 

Die Gestalt des Hades, des Beherrschers der Unterwelt, erscheint bei Homer nur andeutungs- 
weise und erst bei späteren im psychopompischen Sinne. So lässt ihn Pindar mit seinem Stabe 
die Schaaren der Seelen in die Gasse des Todes treiben, so nennt ihn, den schwarzlockigen Gott, 
der Dichter Euripides auch den Fährmann der Schatten, ein Prädikat, welches sonst speziell dem 
Charon zukommt. 

In der homerischen Welt zeigen sich die Eeren nur von der destructiven Seite, dagegen 
sind die germanischen Yalkyren nebenbei oder vielmehr vorzugsweise als psychopompische Göttinnen, 
welche die kampfesmüden, den Schwerttod gestorbnen Helden in liebender Umschlingung zu Odhinns 
Freudensaal empor geleiten, gedacht. 

Damit stimmt überein die neutestamentliche Vorstellung von den Engeln, welche den armen 
Lazarus in Abrahams Schoss tragen, nur dass sie nicht auf blutigen Schlachtfeldern erscheinen, aber 
wie die Valkyren für schwerterschlagne Recken, so sind sie die Seelengeleiter für die Muster christ- 
lichen Lebenswandels, zu denen, wie z. B. im Heliand, die Teufel als Entführer der Bösen in grellem 
Contrast stehen. Biblische und germanische Vorstellungen vereinten sich in zahllosen Legenden und 
bildlichen Darstellungen, wonach Engel die Leichen entschlafner Heiliger oder Märtyrer himmelwärts 
führen, ja die heilige Jungfrau selbst wird, wie aus Marienliedem und plastischen Kunstwerken 
erhellt, zur psychopompischen Göttin. So heisst es z. B. in einem von Ludwig Uhland (Volkslieder) 
mitgetheilten Liede: „Lass Dir mein Seel bevolhen sein 

und für sie an der Engel Schar, 
wan sich endet das Leben mein.'' 

Wie die Valkyren als Dienerinnen Odhinns, so erscheint der persönliche Tod als Bote 
Gottes, aber trotz des christlichen Anstrichs, schimmert die alt - heidnische Grundfarbe doch deutlich 
darunter hervor. 

Wie der griechische Hermes, trägt er als Abzeichen seiner Würde einen Stab, womit er die 
ihm verfallenen Sterblichen berührt: la Mort de sa verge le toucha (M^on 4,107), wie es in einer 
altfranzösischen Dichtung heisst. Der Stab aber oder die Buthe weiste auf Odhinns Wünschelruthe 
und diese wieder auf seinen alltödtenden Speer Gungnir zurück. Auch der Schlapphut — das ^er- 

i* 
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manische Gegenbild des unsichtbar machenden Helmes Flnto*8 — and der wallende Mantel, in welcher 
Gfestalt laut einem deutschen Märchen sich der Tod als Wandrer einem wegmüden Pilger zugesellt und 
ihn in sein wirthliches Haus, an dessen Schwelle letztrer leblos hinsinkt, geleitet, gemahnt uns daran, 
dass kein geringerer sich unter der unscheinbaren Hülle des ernsten Wallers als der König der ger- 
manischen Götterwelt selbst verbirgt. An Odhinns Statt, von dessen Wanderungen über die Menschen- 
erde der germanische Mythus gleich voll ist wie die hebräische und griechisch-römische Ueberlieferung 
von denen ihrer Göttergestalten, ist abgesehen von anderen auch der Tod getreten. 

Aus dem einfachen Boten konnte, wie Jacob Grimm gezeigt, leicht ein fahrender Spielmann, 
da man solche im Mittelalter zu Botendiensten zu benutzen pflegte, werden. Mit Fidel und Pfeife, 
wozu die antike Vorstellung von den Sirenen üebereinstimmung zeigt, wirbt er um Nachfolge, und 
es lag nahe, ihn mit seiner Gefolgschaft einen Reigen aufführen zu lassen. In so heitrer, euphemistischer 
Gestalt erscheint der Tod in der wohlbekannten, allerwärts in entsprechender Modifikation wieder- 
kehrenden Sage vom Rattenfänger zu Hameln. Der sog. urkundliche Bericht des berührten Ereignisses 
findet sich in Widmanns Buch von Dr. Faust (Scheible, Kloster 2a p. 189) und lautet dahin, dass 
ein Mann, wegen seiner farbigen Kleidung Bunding genannt, 1284 in besser Stadt erschienen sei 
und sich anheischig gemacht habe, gegen einen bestimmten Lohn die Ratten- und Mäusenoth der- 
selben zu beenden. Er hielt sein Versprechen, indem er das Ungeziefer in die Fluthen der Weser 
lockte; aber die Stadtobrigkeit hielt ihm den bedungenen Preis vor, weshalb er aus Rache die Kinder 
Hamelns, unter ihnen des Bürgermeisters Tochter, durch den beschwörenden Klang seiner Pfeife 
hinter sich her lockt, bis sie unterm Koppenberg an der Landstrasse gegen Mittemacht angelangt 
sind; da verschlingt sie plötzlich die Erde. Die Entführung in Berge, welche in der germanischen 
und keltischen Sage gar häufig vorkommt, ist, wie oben angedeutet, nichts weiter als ein symbolischer 
Ausdruck für Sterben. Die grösste Ueberlieferung zeigt die von Tannenberg in Hessen. Nach 
mancherlei ähnlichen Galamitäten wird die gute Stadt zu guter Letzt auch noch von einer Mäuseplage 
befallen. Ein Bergmännchen weiss Rath und treibt die Plagegeister durch Pfeifen In den lorscher 
See, wohin er jedoch auch, um seinen verdienten Lohn betrogen, die Kinder des Ortes zu locken 
weiss. Auch der elsässische Teufelsgeiger führt die Jugend von Lamoix einem feuchten Grabe zu, 
in welchem wir nichts anderes als die auf Erden versetzte seelenbergende Wolke zu erblicken haben. 
So lockt, um fernerer Beispiele zu gedenken, ein Spielmann durch die Töne seines Leierkastens in den 
Marienberg bei Brandenburg a. H.; so weiss die Schweizerische Sage ven einem Geiger zu berichten, 
nach dessen Fidel aUes tanzen musste und der einmal die ihm im Tanz widerwillig folgenden Kinder 
über die Alpen auf Nimmerwiederkehren entführte. Auch die keltische Sage kennt einen zauberischen 
Pfeifer, der die junge Welt von Belfast durch die Töne seines Instruments so bestrickt, dass sie ihm 
folgt, um mit ihm in einen klaffenden Berg zu verschwinden. Ein gaping mountain heisst im Idiom 
des Erzählers das gemeinsame Grab, ein Name, welcher, wie der Forschung auch nicht entgangen 
ist, deutlich an den hamelschen Koppenberg, der sprachlich mit Koppe, Kopf nichts zu thun hat, 
und leise an Gebeleizis, das Todtenreich in der Sprache der alten Thracier,') erinnert. 

Doch nicht nur die Entführung in Berge oder Seen, sondern auch die Erscheinung der 
Mäuse in einzelnen der angeführten Sagen hat ihren uralten mythologischen Hintergrund. So stand 
nach Herodots Bericht im Tempel des Ptah die Bildsäule des Königs Sethon, eine Maus in der Hand 
haltend, zum Andenken an die Befreiung Aegyptens von den Assyrern. Der naive Vater der Ge- 
schichte glaubte, Feldmäuse hätten durch Zemagung von deren Waffen ihren Abzug bewirkt, aber 
ein vergleichender Blick auf die jüdische Geschichtsüberlieferung belehrt uns, dass eine Pest die 
Assyrer zum Rückziige zwang. Wir hätten darnach in der Maus ein Symbol der Pest oder überhaupt 
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des Todes zu erblicken, womit auch trefflich übereinstimmt, dass der homerische Apollo gerade an 
der Stelle, wo er als pestbringend eingeführt wird, den Beinamen Smintheos, d. h. Mftusevertilger, 
führt, wie denn die Feldmaus sein stehendes Symbol war. Da der germanische Glaube in Zwergen 
und überhaupt in elfischen Wesen Sinnbilder der Seelen erblickte, so muss von Ratten und Mftusen 
dasselbe gelten, da man ihnen zu gewissen Zeiten gleiche Opfer wie jenen brachte und die Elfen zur 
Julzeit in Mausgestalt ihren Umzug halten liess. Dies festgehalten, ergiebt sich nur, dass die Sage 
vom Battenfänger zu Hameln und die ihr verwandte hessische in ihrer vorliegenden Fassung einer 
Zeit angehören, wo das Yerständniss des ursprünglichen Sinnes bereits abhanden gekommen war. 
Denn das Hinweglocken der Mäuse genügte zum Ausdruck des Gedankens an ein grosses Sterben, 
und erst spätere Phantasie hat die Wegführung der Kinder missverständlich als Bache des betrogenen 
Spielmanns hinzugedichtet. Diese Bedeutung der Mäuse in der germanischen Mythologie wird auch 
dadurch bestätigt, dass den Stab der heiligen Gertrud, welche an Freyas Stelle getreten ist und welche 
ausdrücklich als seelenbergende Gottheit überliefert ist, Mäuse empor laufen. 

In den nämUchen Ideenkreis gehört, wenn auch eine andere Deutung') durchaus nicht unwahr- 
scheinlich klingt, die vielfach verbreitete Sage, wonach Mäuse einen grossen Verbrecher nach uner- 
müdlicher Verfolgung schliesslich bei lebendigem Leben aufifressen. Es sind dies wie z. B. in der 
üeberlieferung vom Ende Hatto's von Mainz und des PolenkOnigs Popiel, die Seelen der von ihnen 
grausam getodteten Armen. 

Die so behebt gewordene Vorstellung des Todes als eines Spielmannes legte übrigens schon 
die epische Dichtkunst nahe, wobei ich an Volkers Fidelbogen und seine übelklingenden Weisen und 
an den Fferdeschädel, auf welchen in der mittelalterlichen Thierfabel der Wolf zum Beigen aufspielen 
soll, erinnern; da der Dichter jenes Instrument knöchern gleich dem „Dominus Blicero", dem Herrn 
Blicker nennt, so steht zu vermuthen, dass man bereits zur Abfasssungszeit dieses Gedichtes, also im 
12. Jahrhundert, den Tod als Knochenmann sich dachte. Doch selbst auf den ersten bildlichen 
Darstellungen von Todtentänzen aus dem 14. Jahrhundert erscheint er durchaus noch nicht als 
fleischloses Gerippe, wie ihn spätere Generationen mit Vorliebe bildeten, sondern nur als abgemergelte, 
zusammengeschrumpfte Leiche, nicht mit entblössten, sondern nur mit stärker hervortretenden Knochen. 
Auch erscheint der Tod sammt seinen Opfern auf den ältesten Gemälden dieser Art, wie auf dem zu 
Kleinbasel, nicht etwa tanzend im modernen Sinne oder auch nur tänzelnd, wie er bald nachher 
dargestellt wurde, sondern seine Action beschränkt sich darauf, dass er Personen aller Stände und 
Altersklassen nach Schergenart hinwegführt. In dem über hundert Jahre jüngeren Todtentanze des 
Dominikanerklosters von Grossbasel tritt der Tod schon nicht mehr in schreitender, sondern in tänzelnder 
Gangart und dazu stellenweis mit einem schärfer markirten Schädel als auf dem vorigen auf. 

Ganz abgesehen davon, dass das Personal, welches den Triumphzug des unerbittlichen Schergen 
bildet, hier stellenweis verändert ist, accomodirt sich derselbe sowohl in Gostüm als auch in Be- 
schäftigung bisweilen seinen Opfern, so z. B. indem er dem Prälaten, dem Bitter, dem Narren in den 
charact^ristischen Theilen ihrer Tracht erscheint und indem die todtende Ursache bei einzelnen 
Figuren in bezeichnender Weise motivirt ist. Das Vollendetste in dieser Beziehung bieten die von 
Hans Holbein für den Holzschnitt gezeichneten „Imagines mortis*'. Das erste der Gruppenbilder 
motivirt im biblischen Sinne den Tod als den Sold der Sünde : hämisch klappert er bei der Ver- 
treibung des ersten Menschenpaares aus Eden auf einer Guitarre; noch prägnanteren, wenn auch 
nicht schönen Ausdruck, hat der dem Künstler vorschwebende Gedanke durch Barthel Beham, einen 
Schüler A. Dürers, gefunden. Derselbe nämlich lässt ein von einer Schlange umwundenes Skelet an 
die Stelle des paradiesischen Baumes treten, von dem Eva den verhängnissvollen Apfel abpflückt. 

>) Zeltschrift ffir MythoL (ed. Mannhardt) H 405 ff. 
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Weit mehr als auf dem Oemälde zu Grossbasel erscheint in den Holbeinschen Zeichnungen 
der Tod einem jeden seiner Opfer nach Stand und Beschäftigungsart in characteristischer Weise. So 
zerbricht er auf dem Bilde „Schiffer'' als Matrose den Mast eines Fahrzeuges und weiht dadurcli 
dessen Insassen dem Untei^nge, so giesst er dem Säufer selbst den todtlichen Trank in den Mond, 
so stösst er auf dem Bilde „Ehebrecher" selbst den rächenden Stahl in die Brust des in flagranti 
ertappten Sünders u. s. w. 

Ausser bildlichen Darstellungen von Todtentänzen waren im Ausgange des Mittelalters und 
zu Anfang der Neuzeit auch theatralische AuffQhrungen dieser Art beliebt. Ob dieselben der grossen 
Pest, welche in der Mitte des 14. Jahrhunderts Europa von Osten nach Westen durchzog, ihren 
Ursprung verdanken, ist eine schwer zu beantwortende Frage, indem einerseits bereits im Anfange 
des nämlichen Jahrhunderts gemalte Todtentänze zu Eleinbasel und Lübeck vorhanden waren, 
andererseits die ersten Erwähnungen pantomimischer Aufführungen dieser Art auf das dritte De- 
cennium des 15. Jahrhunderts zurückweisen. Im Jahre 1421 soll nämlich in der Kirche der Fran- 
ziskaner zu Paris die erste „danse macabre,"" welch' letztres Wort am wahrscheinlichsten auf das 
arabische magbarah oder magabir d. h. Gottesacker zurückgeleitet wird, aufgeführt worden sein. 
Die Daten mehrer solcher Prozessionen aus dem 15. Jahrhundert sind bekannt, ja dass in Spanien 
dergleichen im 16. noch Mode war, geht aus einer Stelle des Don Quixote hervor, wonach sich eine 
herumziehende Schauspielerbande „Acteurs der Brüderschaft des bösen Engels'^ titulirt. Todtentänze 
im Sinne der französischen danses macabres scheint unser Vaterland nicht gekannt zu haben, und 
der Todtentanz, dessen eine dem 14. Jahrhundert angehörige Chronik der Mark Brandenburg Erwähnung 
thut, hat mit jenen nur den Namen gemeinsam. Es ist nämlich weder von einem fingirten Tod, 
der den Beigen führte, noch von fingirten Todten als Personal des Beigens die Bede; der in Bran- 
denburg spielende Vorgang hat auch durchaus keinen kirchlichen Gharacter wie jene ihn ausgesproohner 
Weise zur Schau tragen, sondern galt als ein zeitgemässes Gesellschaftsspiel, dessen Pointe darin 
bestand, dass einer, resp. eine der Mittanzenden, durchs Loos bestimmt, plötzlich umsinken und 
scheinbar todt liegen bleiben musste, um sich von den Damen, resp. den Herren der Gesellschaft 
küssen und umtanzen zu lassen, um nachher gesund und munter aufzustehen.') 

Die stereotype Haltung des Todes auf den altem Gemälden, wie z. B. auf dem Eleinbaseler, 
ist die eines sein Amt versehenden Häschers. Dieser Auffassung entspricht nicht nur ein Sprichwort des 
15. Jahrhunderts, dass es nämlich gegen den Tod keine Appellation giebt, sondern schon die biblische 
Wendung, die Seele eines Menschen von ihm fordern. Im Sinne dieses präsumirten juristischen 
Verhältnisses liegt auch die in der germanischen Literatur wie in der Bibel gleichhäufig vorkommende 
Bedensart, einen Bund scUiessen mit dem Tode, damit er einem auf eine bestimmte Zeit fem bleibe. 
Nicht immer erscheint der Tod als ein gefürchteter Gast, oft genug ist er der Erlöser aus dem 
irdischen Jammerthale, der milde Schiedsmann irdischen Elends, wie ihn Shakespeare nennt,^) der dem 
Schauspiele auf Erden ein Ende macht. Schon im Alterthum war der Vergleich des Lebens mit 
einem Schauspiele, wie aus den Masken auf antiken Grabmälem zu ersehen ist, beliebt, und so fällt 
auf die weltbekannten, dem sterbenden Kaiser Augustus in den Mund gelegten Worte : „plaudite, 
plaudite, amici"* neues Licht. 

Unter Umständen lässt der finstre Gottesbote ein Wort mit sich reden. Dreimal schon, wie 
die daronter stehenden Verse im Todtentänze der Marienkirche zu Berlin besagen, hat er den „Meister 
der Arznei'' vergebens gefordert, erst das vierte Mal macht er von seinem Becht Gebrauch. Gerade 
so lässt ihn Lessing in seinem jovialen Commerslied „Tod'' mit dem angehenden Mediziner einen 
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Pact schliessen und von gleicher Sinnesart zeigt er uns ihn in einem andern Gedicht, das sich ,,Auf 
die Genesung einer Buhlerin" betitelt. Pluto nämlich befiehlt dem Tod die noch immer reizende 
Lais einer Stadt zu holen, sein Bote aber, „der ökonomisch denket", entgegnet ihm: 

„Die Lais brächt ich her? das wäre dumm genung! 
Nein! Aerzt und H . . . . — nein! die hol ich nicht so jung!" 

Ist er nun schliesslich doch unerbittlich für einen langem Aufschub der grossen Heise, so 
zeigt er sich doch, so viel er immer kann, von der gefälligen Seite, indem er nach einer burgundischen 
Redensart den Auswandrern, die er abholt, wie ein holfreidier Diener das Schuhzeug wichst, (la 
Mor venrö graisser no böte.) 

Zu dieser Art von Euphemismen gehört auch die Auffassung des Todes im Yerhältniss der 
Gevatterschaft zum Menschen, welche in einer weitverbreiteten und bekannten Sage Ausdruck ge- 
funden hat. Wahrscheinlich ist die Bezeichnung „Gevatter" aus dem Gleichklang der althochdeutschen 
Worte tot = Tod und totO = Gevatter entstanden, wenigstens spricht für diese Interpretation in über- 
raschender Weise der Umstand, dass im Serbischen die Pest eigentlich Euga heisst, dafür aber auch 
euphemistisch Euma d. i. Gevatterin genannt wird. Aehnlich im Bussischen. 

Als Gevatter giebt der Tod seinen Pathen Geschenke verschiedener Art; bald ist es die 
Gabe, den Ausgang einer Krankheit im Voraus zu erkennen, bald ist's ein Bing mit weissagender 
Kraft, worin man ohne Mühe Odhinns segenspendenden Bing Draupnir wieder erkennt, bald ist*s 
das Versprechen, Boten seiner Ankunft vorauszusenden, worunter Schmerz, Altersschwäche, graue 
Haare, welche Shakespeare sinnig') des Todes Herolde nennt, gemeint sind. 

Euphemistisch wird der Tod femer mit Vorliebe als Freund Hein oder Haan bezeichnet. 
Die Erklämngen der verschiednen Interpreten gehen bezüglich der Bedeutung dieses Namens sehr 
auseinander. Dass darin eine Beziehung auf den Waldkultus unsrer Vorfahren, die ihre Gräber in 
oder bei Wäldem zu haben liebten, liegen soll, wie Simrock annimmt, scheint mir nicht recht 
glaublich, eher erblicke ich darin eine Erinnemng an die gewaltige Heldengestalt Haginos oder 
Hagens. Daraus ist auf durchaus organischem Wege der Name Hain entstanden. Zudem ist der 
Hagen unsres grossen Nationalepos nur eine anthropomorphisirte Gottergestalt ; seine Einäugigkeit 
lässt ihn als das Nachbild Odhinns erkennen; er ist aus Tronje, beziehungsweise Troje, welches, wie 
aus dem Gedicht Wolfdietrich hervorgeht, gleichbedeutend mit Unterwelt ist. Nicht minder wahr- 
scheinlich aber ist die Annahme im Namen Hein eine Abkürzung von Heinrich zu erblicken. Der- 
selbe kam, wie auch „Hans", so häufig vor, dass er in Folge dessen seine prägnante Bedeutung als 
Eigenname verlor und mehr allgemein zur Bezeichnung männlicher Personen, deren eigentlichen 
Namen man nicht kennt oder nennen will, gebraucht wurde. Wie man so den Henker vielfach 
kurzweg Meister Hans titulirte, so nannte man den Tod Freund Hein, ein Ausdmck, welcher sich 
übrigens in der deutschen Literatur nicht über das Jahr 1774 hinaus, in welchem ihn der bekannte 
Volksschriftsteller Claudius anwendet, zurückverfolgen lässt.^) 

Eine andere Gestalt, unter deren Hülle der seelengeleitende Gott auftritt, ist die eines Beiters, 
eine Vorstellung, welche nicht nur indogermanischen Völkern eigenthümlich zu sein scheint. Sie ist 
jedenfalls aus der uralten Vergleichung der ziehenden Wolken mit flüchtigen Bossen hervorgegangen, 
der Wolken, in die sich nach indogermanischem Glauben der dem KOrper entflohene Geist ver- 
flüchtigt«, um himmelaufwärts seinem bergenden Aufenthalte zuzuschweben. Das Wolkenross aus 
seiner luftigen Höhe auf irdischen Boden zu versetzen und es nun den TodesgOttem zum Gehilfen 
und Begleiter zu geben, lag nahe. So erscheint z. B. in der indischen Mythologie Kali, die Schwarze, 
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die Gemahlin des todtlichen Shiva, von Schlangen umwunden zu Bosse sitzend, und bei Homer führt 
Hades, wie bereits erwähnt, das Beiwort ,,Der Rosseberühmte". Die Beziehnung des Pferdes zur 
Unterwelt erscheint jedoch im griechischen Alterthum schon verdunkelt, während die neugriechische 
Sage das ausgeprägte Bild des Todes als Beiter besitzt; in neugriechischen Liedern zieht Charos oder 
Charontas im Sturmessausen dahin, die Schaaren der Verblichenen mit sich führend, die Alten hinter 
sich sehleppend, die Jungen vor sich hertreibend, die Jüngsten reihenweis am Sattelgehenk. In 
ähnlicher Weise holt der Todesgott der alten Etrusker nach den Darstellungen ihrer Grabdenkmaler 
seine Opfer zur Unterwelt ab. 

Als Beiter, pfeilumklirrt, auf fahlem Bosse sitzend, erscheint der persönliche Tod auch in 
der Bibel, und zwar in der Apokalypse. Es ist fraglich, ob dieses Bild aus kelto-hellenischen Ein- 
flüssen entstand oder ob es semitischer Phantasie entsprungen ist. Ich bin geneigt, das letztere 
anzunehmen, indem rothe, weisse und falbe Bosse, auf denen Engel Jehovas das Land durchreiten, 
bereits in einem nachexilischen Prophetenbuch des alten Testamentes vorkommen. Characteristisch 
ist es, dass der Apokalyptiker dem Tode ein falbes oder fahles Boss giebt, die Erklärer beziehen dies 
auf die Farbe von Leichen, zuftlligerweise begegnet uns aber der Gewittergott Jndra, welcher in der 
alt-indischen Mythologie ebenso als Todtengott erscheint wie Thor in der germanischen, ebenfalls 
als Beiter eines falben Bosses, wodurch die Farbe des Blitzes angedeutet sein soll. Halten wir nun 
fest, dass gerade der gewitterliche Himmel und seine Phänomene auf den ursprünglichen Menschen 
den mächtigsten Eindruck hervomifen, dass er in ihnen die sein Dasein bedrohenden Ursachen 
erblicken musste, so ist es immerhin möglich, dass im „fahlen Boss" des Todes eine dunkle Erinnerung 
an den ältesten Glauben unsres Geschlechtes schlummert. 

Am vielseitigsten ist diese Vorstellung in der deutschen Mythologie ausgebildet; das Pferd 
als das Lieblingsthier der alten Germanen trägt nicht nur die hehren GOttergestalten, welche die 
kampfesmüden Helden zu himmlischer Freude emporführen, sondern nach einer andern Vorstellung 
reiten Gestorbene auch selbständig in das Beich des Todes ein. 

So heisst es in der Helgakvida: „Todte reiten. 

Mit Sporen reizt ihr nun eure Bosse, 
Ist den Todten Heimfart gegönnt'', 
und in der jüngeren Edda, dass soeben fünf Haufen todter Männer über die zum Beich der Hei 
führenden Brücke geritten. In gleichem Sinne lassen deutsche Märchen und Volkslieder ihre Helden 
den „Glasberg'', der auf volksetymologischem Wege zum stehenden Ausdruck für den himmlischen 
Sitz des Glanzes geworden ist, hinaufreiten, und wie zähe diese Vorstellung im Volksbewusstsein 
haftet, dafür spricht, dass noch in einem Volkslied dieses Jahrhunderts der Kaiser Napoleon I. auf 
seinem Schimmel in den Himmel einreitet. (Soltan „Hundert deutsche histor. Volkslieder," Stück 76b.) 
Die Vorstellung vom persönlichen Tod als einem Beiter führt zurück auf die von den Valkyren, 
ja auf eine ähnliche von Odhinn selbst, ürspringlich ein Gott der Jahreszeiten, ist die winterliche 
Seite seines Wesens unter dem Namen XJller individualisirt. Dieser Name klingt deutlich wieder in 
ülinger, welcher nach Art Blaubarts geschildert in einem Volksliede die schöne Braut hinter sich 
aufs Pferd nimmt und mit ihr davon reitet. 

Dieser Zug kehrt in schauerlicher Färbung in einer Beihe ältrer und neurer Dichtungen 
wieder; freilich ist*s nach dem Wortlaut nicht der Tod, sondern ein Gestorbener, welcher den Gegen- 
stand seiner Liebe mit sich ins Grab entführt. Doch gewiss nur dem Wortlaute nach, und gerade 
wie nach der indischen Vorstellung Tama der erste Mensch als Todter beim Ableben eines jeden der 
Nachgebomen ihn als Opfer fordernd wiederkehrt, um ihn mit sich zu nehmen, und so schliesslich 
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zum Gott des Todes geworden ist, so ist der mysteriöse Eeiter in folgenden Gedichten gleichsam der 

Tod selbst. So in dem bekanntesten der hierher gehörigen Dichtwerke, in Bürgers „Leonore", ebenso 

in dem inhaltlich nahe verwandten altdänischen Heldenüed von „Herrn Aage" und in Körners 
„Treuröschen". 

All diesen Auffassungen liegt ein eddisehes Lied, worin der schönen Sigrun Thränen ihren 
todten Geliebten Helgi aus Walhalla herabziehen, zu Grunde. In der Htllle des Mythus, der in diesen 
Gedichten und zahlreichen Sagen Nachbildung erfahren hat, birgt sich die uralte Sentenz, dass es 
sündlich sei, einem Todten allzuviel Thränen nachzuweinen, indem dadurch seine Buhe gestört würde* 
In Schottland ist es nach W. Scott allgemeiner Glaube, dass übermässiges Wehklagen über den Verlust 
von Freunden den Schlaf der Todten störe und sogar die Buhe des Grabes breche. In einem 
slavischen Volkslied stört eine Schwester durch Thränen sosehr die Buhe ihres todten Bruders, dass 
er sie verflucht; sie wird in einen Kukuk verwandelt, um sich selbst beklagen zu können. 

Schon die heilige Schrift der Parsen, der Zendavesta warnt seine Anhänger eindringlich vor 
dem unmässigen Beweinen Gestiorbener als vor einer der in den Augen Gottes schwerwiegendsten 
Sünden. Das indische Gesetzbuch Jaknawalkja motivirt das Verbot des Thränenvergusses dadurch, 
dass der Verstorbne wider Willen die Thränen und den Speichel, welchen die Verwandten vergiessen, 
geniesse. So auch in einer irischen Erzählung. Täglich (sagt ein junges Mädchen) habe ich um den 
kleinen Ding mich gegrämt, bis mir die Mutter gesagt hat, jeder Tropfen, den ich um das arme 
kleine Bübel fallen liesse, gab' ein Loch in es: da habe ich das Weinen bleiben lassen. 

Den schönsten Ausdruck aber hat diese Idee in einer thüringischen Sage aus dem Orlagau 
und einem dem Inhalt nach identischen schlesischen Volkslied erhalten. In letztrem sagt das in lichter 
Engelsgestalt erscheinende Kind zu seiner untröstlichen Mutter: 

Ach Mutter, liebste Mutter mein, 
Die Freud muss ich entbehren. 
Hier hab' ich ein sehr grossen Krug, 
Muss sammeln eure Thränen. 

Habt ihr zu weinen aufgehört, 
Gemildert eure Schmerzen, 
So fand ich Buh in dieser Erd 
Und freute mich von Herzen." 

Wie das Pferd, so dient nach dem Glauben der indogermanischen Völker auch das Bind 
als Psychopomp. Unter den Benennungen der Milchstrasse, welche ziemlich allgemein als Seelen- 
pfad gilt, lautet die westphälische „Eaupat" = Euhpfad, was von Adalb. Kuhn dahin gedeutet wird, 
dass eine Euh, unter deren Bild man ebenfalls die Wolken zu betrachten liebte, die Seele über die 
Milchstrasse leitete. Darauf hin deutet schon die altindische Sitte, den Todten auf einem mit Ochsen 
oder Kühen bespannten Wagen zum Scheiterhaufen zu fahren, ein Brauch, der sich in englischen, 
friesischen, westphälischen und dänischen Bestattungsceremonien erhalten hat. So erzählt der dänische 
Geschichtsschreiber Erich Pontoppidan, dass beim Herumtragen der Leichen um die Kirchen eine 
Euh oder ein Ochse unter dem Namen Seelgabe vormals für die Seelenmessen, später als Honorar 
für die Leichenpredigt vorangeführt wurde, bis die roeskilder Synode 1556 diese Sitte untersagte. 
Dieser Glaube wird, um andrer Belege nicht zu gedenken, femer durch das alte norwegische Lied 
draumakvaethi bestätigt. Darin heisst es: 

„Selig, wer in der Geburtswelt den Armen giebt eine Kuh, 
Er braucht nicht schwindlig zu gehen auf der hohen Gjallabrücke/' 
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t)ampf klingt jener Olaube ferner nach in der schottischen Eedensart „the black ox has 
tramped on him" für, er ist gestorben, und in der ungarischen Wendung „er ist noch nicht auf die 
Ferse der schwarzen Kuh getreten", für, es ist ihm noch kein besondres Unglück widerfahren. Und j 

im Slavischen heisst der Regenbogen mavra, d. i. schwarze Kuh. Noch deutlicher tritt die Eigen- j 

Schaft eines Psyohopompen beim Hirsch hervor. Dank seiner Schnelligkeit sollte dies Thier urspring- 
lieh die wandernde Sonne versinnbildlichen, später aber bei der Spaltung der Begriffe wurde es speziell 
das Symbol des untergehenden, der Unterwelt zueilenden Gestirnes, welches den dem Tode Geweihten 
den Weg dahin zeigt. Ein schwaches Echo dieser Vorstellung tOnt uns aus der Odyssee entgegen, 
insofern Odysseus durch Verfolgung eines Hirsches in die Nähe von Kirkes Haus, welche deutlich die 
Stelle der Unterweltsgöttin vertritt, gelockt wird, wie denn auch in deutscher Sage der Hirsch oft zu 
einer schonen Frau in einen Brunnen führt 

Viel deutlicher erscheint der in Verderben und Tod lockende Hirsch in germanischen Sagen^ 
am bekanntesten wohl aus Bürgers wildem Jäger, dem der weitverbreitete Mythus vom Weltjäger 
zu Grunde liegt. Ebenso in KOmers schon einmal erwähntem Gedicht „TreurOschen", worin es heisst: 

„Der Jäger kehrt heim von der süssen Braut 
Und jagt hinab durch Wald und Flur 
Und folgt einem Hirsch auf flüchtiger Spur 
So schön wie er keinen noch sähe. 

Und der Hirsch vom hohen Felsenstein 
Springt blind in das Klippenthal hinein 
Und hinter ihm stürzt ins tiefe Grab 
Das wüthende Pferd mit dem Beiter hinab. 
Kein Auge ihn wiedersah." 

Bei der Bevölkerung des schweizer. Jura heisst der die Seelen in den Wald abholende Todes- 
gott gerade zu Holzhirzi, d. h. Holzhirsch, und das Fortleben dieses uralten Mythus erweist sich auch 
aus dem Züricher Todtentanze der Gebrüder Bud. und Gonr. Meyer (1650 oder 1610), woselbst auf 
Blatt 53 der Tod auf einem von zwei Hirschen gezogenen Wagen in den nahen Wald hinausfährt. 
Mit dieser Anschauung stimmt überein, dass noch Jean Faul (Titan H 106) den Freund Hain auf 
einem Pürschwagen sitzen lässt. 

In Anbetracht dieser Instanzen kann wohl die psychopompische Bolle, welche die Sage der 
Germanen und andrer Völker dem Hirsche beilegt, keinem Zweifel unterliegen. So wird, um aus der 
Fülle der Beispiele einige herauszugreifen, in der germanischen Sage das Verschwinden Dietrichs von 
Bern dadurch motivirt, dass ihn ein Hirsch in den Abgrund der Hölle hinein verlockte. Die gleiche 
Pointe hat die in den gesta Bomana vorkommende Geschichte vom Bitter Leontius. Ein Hirsch, der 
früher im Thieigarten von Lochau gehalten war, diesen aber verliess und sich später nach Dr. Martin 
Luthers Zeugniss nur nächtlicher Weile sehen liess, war es, welcher dem Kurfürsten Friedrich dem 
Weisen seinen Tod verkündet haben soll. In dem irischen Märchen von Fion setzt dieser jagend 
einer Hirschkuh nach, bis ihm eine Fee aus einem Berge entgegentritt und ihn bittet ihren verlornen 
Bing im Weiher zu suchen. Er erfüllt ihren Wunsch, braucht aber so lange Zeit dazu, dass er 
darüber ein runzliger Greis wurde, erst ein Trank aus dem Becher dieser Fee giebt ihm die ge- 
schwundene Jugend zurück. ') Auch in dieser phantastischen Mythe ist eine Anspielung auf das Ein- 
gehen in das Todtenreich unverkennbar, was um so deutlicher aus dem Folgenden werden wird. 

In der Mythologie der meisten indogermanischen Stämme nämlich erscheint der gefrässige 
Wolf als Sinnbild des allverschlingenden Todes, zugleich aber wurde dieses Bild der Ausdruck für die 

*) VergL Bochhols, Schweizersagen ans dem Aargan. 
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der LeibeshttUe beraubte Seele, so dass die Wendung, in einen Wolf verwandelt werden, urspringlich 
nichts anders bedeutet als Sterben. Besonders in der Mythologie der slavischen Volker, welche sich 
ihre TodesgOttin auf einem schlangengezäumten Wolf reitend denken, spielt diese Vorstellung eine 
grosse Bolle. Schon Herodot^ spielt bei der Beschreibung der skythischen Volkerschaften hierauf un- 
verkennbar an. So erzahlt er von den im Innern des heutigen Busslands wohnenden Neuren nach 
skythischen und griechischen Berichten, dass sie sich des Jahres einmal auf wenige Tage in WOlfe 
verwandelten und dann ihre frühere Gestalt wieder annähmen. Oewisse Erklärer wollen den Grund 
dieser Sage in der winterlichen Felzkleidung jener Volker finden. Ein andres Licht fällt schon darauf, 
wenn wir bedenken, dass die Letten, deren Sagen ebenfalls von Wolfsverwandlungen viel berichten, 
den Dezember als die Zeit des starrsten Abgestorbenseins der Natur den Wolfsmonat und die Zeit 
von Weihnachten bis Epiphanias, wo nach weit verbreitetem Glauben die Unterwelt ihre Geister herauf- 
sendet, die Wolfszeit nennen. So berichtet ein Busslandreisender des 16. Jahrhunderts (Bockshorn, 
resp. Moscov.), dass sich am russischen Nordmeer ein Land Lukomorien, welches latinisirt gleich 
Wilkomir oder Wolfsland ist, befinde, und übereinstimmend mit der von Herodot über die 
Neuren erwähnten Tradition fährt er fort, dass die Leute daselbst während des Winters stürben und 
ein Fluss Namens Tachmin voll von menschenähnlichen Fischen sei. Natürlich ist die Wer- d. h. 
Mannwolfssage damit identisch und ein Erzeugniss der erwähnten mythologischen Symbolisirung. 

Einen noch deutlicheren Wink als dies giebt uns eine Stelle aus dem Werk des römischen 
Naturhistorikers Plinius.') Derselbe berichtet uns, seinem Gewährsmann Euanthes folgend, einen 
arkadischen Brauch, wonach einer aus dem Geschlecht eines gewissen Antäus, durch das Loos erwählt, 
an einen bestimmten See geführt werde. Dort schwimme er, nachdem er sein Eleid an einer Eiche 
aufgehängt, hinüber und begebe sich weg in die EinOde, wo er sich in einen Wolf verwandle und mit 
den andern Wolfen neun Jahre hindurch beisammen lebe. Dann kehre er zurück und sehe nur neun 
Jahre älter aus. 

In dieser Sage ist in dem See, über welchen der Betreffende schwimmt, noch deutlich das 
Andenken an den Todtenfluss erhalten, das Ablegen des Kleides, bevor er seine Schwimmfahrt antritt, 
erinnert an den auch germanischen Glauben, wonach der EOrper ein Gewand der Seele ist und der 
uns aus dem modernen Worte „Leichnam'', d. i. Fleischgewand, entgegenklingt. Stimmt mit jener 
altarkadischen Fabel nicht wunderbar die Vorstellung eines namhaften Dichters ^ unserer Zeit überein, 
wenn er sagt: „So ist der Tod 

Auch ein Bad nur. 

Aber drüben. 

Am andern Ufer 

Li^ uns bereitet 

Ein neu Gewand." 
Nicht immer aber erscheinen Leib und Seele in diesem lockeren Verhältniss, denn vielfach, 
wie ich bereits früher zu erwähnen Gelegenheit hatte, ist es irgend ein Band, welches die Verbindung 
beider bewirkt. Dasselbe dachte man sich wahrscheinlich bei der Namengebung von den Schicksals- 
gOttinnen gesponnen und es kommt bald in der Form eines goldnen Seiles, einer goldnen Kette, eines 
Binges vor. Darin lag die geheime Kraft, wodurch laut vielen Sagenberichten, die jedoch das urspring- 
liohe Verständniss verloren haben, Häute von Thieren, wie Wolfen und Schwänen, sich dem mensch- 
lichen Leibe anschliessen. So verwandelt sich nach einem altfranzOsischen Lied eine Frau in einen 
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Werwolf, indem sie einen Bing über sich wirft, so verwandeln sich nach einem häufig wiederkehrenden 
deutschen Sagenszug elfische Jungfrauen durch üeberwerfen eines Gewandes, Hemdes, Schleiers in 
Schwäne. Umgekehrt sind 7 Knaben in Raben verwandelt und fliegen in dieser Gestalt herum, d. h. 
sie sind getodtet, sind Seelen, deren Rückkehr in menschliche Gestalt erst dann erfolgt, als ihre 
Schwester 7 Hemden spinnt, näht und webt, unter denen nichts anders als menschliche KOrper zu 
verstehen sind. Der Ring in der Fionsage, wovon wir ausgingen, ist ein solcher. 

Wie der Wolf auf Grund seiner Gefrässigkeit zum Symbol des allverschlingenden Todes werden 
konnte, so verdankt der Schwan seine Beziehung zum Reiche der Todesgottheiten dem Vergleiche der 
weissen Himmelswolken mit ihm. Da die Wolke, wie wir sahen, nach indogermanischem Glauben das 
Ziel des Lebens ist, so besagt die in unsren Sagen so häufig vorkommende Verwandlung in Schwane 
nichts anders als das Eingehen in die Wolke; es ist nur ein euphemistischer Ausdruck für Sterben. 
Da die Wolke, was ich beiläufig bemerken will, aber zugleich als Aufenthaltsort der Ungebomen galt, 
woraus denn auf die Erde bezogen der Einderbrunnen geworden ist, so erscheint der Schwan zugleich 
als Einderbringer, in welcher Rolle er beispielsweise auf der Insel Rügen neben dem Storche noch 
fungirt. Als Nachbildungen der im HimmelsgewOlk Leben und Tod spinnenden Frauen erscheinen 
die Valkyren, die Schlachtenjungfrauen Odhinns, gewöhnlich durch Schwanenfittige charakterisirt, ja 
zuweilen nehmen sie ganz und gar Schwanengestalt an. 

Dieser Zug ist auch in das Christenthum eingedrungen, die Jungfrau Maria selbst ist, wie 
aus einer Moselsage hervorgeht, an die Stelle der heidnischen Frouva getreten und verwandelt sich 
wie diese in einen Schwan, um einen in sarazenische Gefangenschaft gerathenen Ritter über Land und 
See in seine Heimath zu geleiten. 

Eine andere, sozusagen irdische Symbolisirung der Wolke ist das Schilf, was uns auf die Vor- 
stellung vom Todtenfluss führt. Indem man sich die Welt der Gestorbenen von der der Lebenden 
durch ein breites Wasser getrennt dachte, kam man darauf, sich den psychopompischen Tod als einen 
Fährmann vorzustellen. Jene Idee hat über den Ereis der indogermanischen Völker hinaus Verbrei- 
tung gefunden. In den heiligen Büchern der Hebräer ist zu verschiedenen Malen von Strömen der 
Unterwelt die Rede, bei den Finnen herrscht ebenfalls die Vorstellung, der Todte müsse über ein 
Wasser setzen, und dem persönlichen Tod, der uns hier unter einer christianisirten Bezeichnung als 
Manalan-Matti, d. h. ünterweltsmatthias, entgegentritt, ist das Geschäft des üebersetzens zugeschrieben. 

Dass der indische und iranische Glauben ebenfalls einen solchen Strom kennt, ist bei früherer 
Gelegenheit bereits erwähnt worden. In dem jüngeren homerischen Epos ist es der Fluss Okeanos, 
welcher das Todtenreich umfliessend es von der Welt des Lichtes und Lebens scheidet. Aber hier 
kommt noch kein spezieller Todtenfährmann vor, sondern Odysseus, welcher sich dahin begiebt, sielte 
mit seinem eignen Schifife über den trennenden Strom, um an dessen westlichem Ufer im Gebiete der 
in ewiges Dunkel gehüllten Einmaerier zu landen. Erst spätre Dichter haben in der Person des 
Charon den typischen Todtenfährmann geschaffen. 

In der germanischen Mythologie, wo das die Unterwelt umgebende Wasser mit verschiedenen 
Namen benannt, oft auch nur euphemistisch angedeutet wird, ist der Begriff des Todtenschiffers durch 
keine feststehende Benennung fixirt. Gerade die germanische Mythe gewährt uns einen Blick in das 
hohe Alterthum dieser Vorstellung, welche noch vor Erfindung der Bote liegen muss. Die Götter 
selbst, bald Odhinn, bald Thor, fungiren als Psychopompen und tragen die Seelen übers Wasser. Der 
Fährlohn, welchen sie oder ihre Repräsentanten verlangen, besteht in rechter Hand und linkem Fuss, 
weshalb man den Todten vielleicht auch hölzerne Hände und Füsse mitgab. Ja selbst das Leben 
gilt als Preis der üeberfahrt; der Ferge sagt, ich zerreisse Dich und damit ist alles bezahlt 

In dem „Neuholland **, wie hier das Todtenreich, das sonstige ütgard heisst, erblicke ich eine 
volksetymologische Umdeutung des Landes der Hei oder Frau HoUens, und höchst wahrscheinlich 
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kommt es mir vor, dass der rastlose Wandrer des Ozeans, der fliegende Holländer, für dessen Perso- 
nalien man gewisse historische Anhaltspunkte gewonnen zu haben glanbt, Holland d. h. dem Lande 
der Hei seinen Namen verdankt. Sein in düstren Farben geschildertes Schiff, das auch in der be- 
rühmten persischen Märchensammlung „1001 Nacht'' seines Gleichen hat, erinnert deutlich an Naglfar, 
das germanische Todtenschiff par excellence und an das friesische Mannigfual. In mittelhochdeutschen 
Oedichten, wie im Nibelungenlied und im grossen Rosengarten, erscheint die Gestalt des Todten- 
föhrmanns zwar schon sehr verdunkelt, aber doch immer noch erkennbar. 

Der personliche Tod setzt die Gestorbenen märkischen Sagen zufolge über den Fluss, ein 
Motiv, welches sich die Kunst nicht hat entgehen lassen. So erscheint er denn auf einem venetianischen 
Gremälde als Gondelier und Shakespeare nennt ihn einen widrigen, verzweifelten Piloten, der das des 
Lebensmeeres überdrüssige Schiff mit rascher Einfahrt in die Felsenbrandung schleudert (Rom« and 
Jul. Act V). 

Den Bewohnern der continentalen Nordseeküste galt die Insel Britia als Ziel. Der byzan- 
tinische Geschichtsschreiber Prokop hat es aus dem Munde dieser Eüstenbewohner selbst, dass auf 
übervollen Nachen die Seelen der Verstorbnen von Schiffern, die dafür Abgabenfireiheit genossen, mit 
Windeseile hinüber gefahren wurden. Aus dem Tiefgang ihres Kahnes schlössen sie auf dessen Yoll- 
sein, sie sahen nichts, und auch am andern Ufer drüben merkten sie nur, dass das Fahrzeug sich 
allmählig entleerte. 

Mit dem siegreichen Vordringen des Ghristenthums kam dieser Glaube in Verruf. Nur in 
der bretagnischen Gemeinde Plouguel am Treguier erhielt sich nach Grimm der Brauch, die Leichen 
in einem Kahn nach dem Kirchhof zu transportiren. Sonst sprach man längs der gallischen Gestade 
von einem Seelenwagen, der die Verschiedenen in kaum vernehmbarem Flug durch die Luft nach 
Britanien führte. 

Die Vorstellung vom Todtenfluss, welche allen indogermanischen Völkern mit den ent- 
sprechenden Modifikationen eigenthümlich ist, hat nach der sehr wahrscheinlichen Annahme eines 
grossen Mythologen^ unsrer Zeit ihren Grund darin, dass man den Luftstrom oder das himmlische 
Gewässer als Scheide beider Reiche annahm; ist die urspiingliche Bedeutung des Todtenflusses diese, 
so ist unter dem Nachen die einzelne Wolke zu verstehen. 

Jenseits des grossen Wassers lag nach indogermanischer Phantasie das öde Beich des Todes, 
aber auch der Freudensitz der Seligen, der bald als ein goldenes Schloss, bald als der Glasberg, d. h. 
urspringlich Stätte des Glanzes, bald als wonniges Eiland gedacht wird. Dies führt zur Betrachtung 
der receptiven Seite des Todes, auf die Vorstellungen der räumlichen Verhältnisse des Todtenreiches, 
welche, wie zu Anfang gesagt, von der Erörterung hier ausgeschlossen sein sollen. 



^) Vergl. Mannhardt, Germanische Mythen 366. 

Dr. Jacob EngeL 
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I. LehrTerfassnng. 

Prima« 

Zweijähriger Cursus. Ordinarius: Prof. Dr. Krahmer. 

1. Beligion. Eirchengeschichte und Glaubenslehre. Wiederholung von Evangelium, Spruch und 

laed nach dem Bibelkalender. 2 Std. Direktor. 

2. Deutsch. Die erste klassische Blütenperiode. Leetüre prosaischer Stücke (Schiller's, das Er- 

habene und Schöne, Kant's und Jean Paul's, das Erhabene ; Lessing's Laocoon), der Nibelungen 
und Walter*scher Gedichte. Elemente der mittelhochdeutschen Grammatik. Freie Aufsätze. 
3 Std. Direktor. 

3. Latein. Leetüre des Vergil, Aen. lib. I — IE und Livius lib. I, 1—50. Wiederholung wichtiger 

Abschnitte aus der Grammatik. 3 Std. Dr. Lüdke. 

4. Französisch. Bacine's Athalie, Moli^re's TAvare, Comeille's Cid und prosaische Abschnitte aus 

Herrig (Bossuet, Bede über Henriette von Orleans). Freie Aufsätze, Exercitien und Extem- 
poralien, grammatische Wiederholungen aus Ploetz, mündliche Vorträge zur Uebung im Ge- 
brauche der Sprache. 4 Std. Dr. Lüdke. 

5. Englisch. Shakespeare's, Caesar und prosaische Abschnitte aus Herrig (Washington Lrving, 

Charles Dickens), sonst wie im Französischen. 3 Std. Prof. Er ahm er. 

6. Geschichte. Neuere und neueste Geschichte. 3 Std. Prof. Krahmer. 

7. Physik. Mathematische Geographie, Mechanik; Wiederholungen aus den übrigen Gebieten der 

Physik. 3 Std. Prof. Schütte. 

8. Chemie. Natrium, Kalium, Calcium, Barium, Magnesium, Aluminium und Eisen; stOchiometrische 

Aufgaben und selbständige Arbeiten der Schüler im Laboratorium. 3 Std. Pas so w. 

9. Mathematik. Wiederholung der ebenen Trigonometrie, sphärische Trigonometrie, analytische 

Geometrie: Kettenbrüche, diophantische, kubische, reciproke und höhere Gleichungen, Combi- 
nationslehre. Lösung zahlreicher Aufgaben, häusliche Arbeiten hier wie auch in der Physik 
und Chemie. 5 Std. Prof. Schütte. 

10. Zeichnen. Freihandzeichnen nach Vorlagen und nach Gyps, üebung im Federzeichnen und 

Aquarelliren. Schatten - Constructionen, architectonisches, Maschinen- und Plan-Zeichnen. 
Wiederholung der Säulenordnungen und die wichtigsten Baustyle. 3 Std. Müller. 

11. Singen. Die ^hüler dieser Khsse bilden mit den besten Sängern der anderen Klassen (11— IV) 

den ersten Sängerkreis und singen Motetten, vierstimmige Choräle, Volks- und andere Lieder. 
2 Std. Musik-Direktor Do ruh eckt er. 

Ober ■ Seeunda« 

Eisj&hriger Cursus. Ordinarius: Prof. Dr. Sohtltte. 

1. Religion. Das Leben Jesu nach den vier Evangelien und die Apostelgeschichte; Wiederholung 

wie in L 2 Std. Direktor. 

2. Deutsch. Leetüre ausgewählter Dichtungen von Klopstock (einige Oden, Teile des Messias), 

Goethe (Hermann und Dorothea, einige Balladen und Hymnen) und Schiller. Das Wichtigste 
aus der Poetik, Disponirübungen, freie Aufsätze. 3 Std. Direktor. 
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3. Latein. Leetüre des Ovid Metam. üb. XHI, 399—704; 732—897; 917—963; Üb. XIV, 155—309; 

430—633; 772—851 ; lib. XV, 1—216; 221—407; 418—489; 548 bis zu Ende und des Cicero 
pro Sext. Amerino. Wiederholung wichtiger Abschnitte aus der Formenlehre, Tempus- und 
Moduslehre. Exercitien und Extemporalien. 4 Std. Dr. Lüdke. 

4. Französisch. Leetüre des Segur, hiatoire de Napoleon, liv. IX und X. Grammatik nach Ploetz, 

Cursus n, Leetüre 57—75. — Sprechübungen im Anschluss an die Leetüre, Exercitien und 
Extemporalien. 4 Std. Dr. Lambeck.' 

5. Englisch. Leetüre der Briefe der Lady Montague. Grammatik nach Gesenius, 2. Teil. Exercitien 

und Extemporalien. 3 Std. Prof. Kräh m er. 

6. Geschichte und Geographie. Mittlere Geschichte, Wiederholung der alten Geschichte; freie 

Vorträge über Themata aus der deutschen Geschichte und dem Mittelalter. — Die fünf Erd- 
teile in Wiederholung. 3 Std. Dr. Engel. 

7. Physik. Mechanik, Akustik, Magnetismus, Reibungselectricität, Galvanismus. 2 Std. Prof. Schütte. 

8. Chemie. Nach Wiederholung der Metalloide die wichtigsten Säuren. 2 Std. Passow. 

9. Mathematik. Construction algebraischer Ausdrücke, Wiederholung der Trigonometrie, Stereo- 

metrie; quadratische Gleichungen, Progressionen, Zinseszins-Bechnung. häusliche Arbeiten. 
5 Std. Prof. Schütte. 

10. Naturbeschreibung. Elemente der Pflanzen-Anatomie und Physiologie, Wiederholung wichtiger 

Pflanzen-Familien. — Mineralogie. 2 Std. Passow. 

11. Zeichnen. Freihandzeichnen nach Gyps und plastischen Vorlagen, üebung im Federzeichnen; 

architectonisches, Maschinen- und Plan-Zeichnen; die Säulenordnungen. 2 Std. Müller. 

12. Singen wie I. 

Unter- Sleennda.'^) 

Eiiyähriger Cursus. Ordinarius: Oberlehrer Passow- 

1. Beligion. Leetüre alttestamentarischer Abschnitte mit besonderer Berücksichtigung der mes- 

sianischen Weissagungen und der Psalmen. Wiederholung der Geographie von P&stina und 
Erlernen ausgewählter Psalmen, sonst wie I. 2 Std. coet. I Direktor; coet. 11 Prof. Kr ahmer. 

2. Deutsch. Leetüre der Glocke, des Spazierganges und einiger anderer Gedichte von Schiller; 

Schiller's Leben. Das Wichtigste aus der Metrik; freie Aufsätze. 3 Std. coet. I Foerster; 
coet. n Dr. Baker. 

3. Latein. Leetüre des Ovid Metam. lib. I, 1—500 und des Caesar bell. gall. lib. VI. Tempus- 

und Moduslehre, Prosodie und Metrik, Exercitien und Extemporalien. 4 Std. coet. I und 11 
Dr. Düsing. 

4. Französisch. Leetüre des Sögur, liv. III und IV, in coet. n des Thiers, Expedition d'Egypte. 

Grammatik nach Ploetz, Cursus II, Lection 39—57, Exercitien und Extemporalien, Betro- 
version des üebersetzten in coet. U. 4 Std. coet. I und n Dr. Lambeck. 

5. E n g 1 i s eh. Leetüre aus Lüdecking ( Geschichtliches und^amatisches). Grammatik nach Gesenius, 

2. Teil (Artikel, Substantivum, Adjeetivum, Zahlwort, Fürwort). Exetoitien und Extemporalien. 
3 Std. coet. I und II Prof. Kräh m er. 

6. Geschichte und Geographie. 'Griechische Geschichte bis zum Tode Alexander des Grossen, 

römische bis zur Eaiserzeit ; Wiederholung der deutschen Geschichte. — Die aussereuropftischen 
Erdteile. 3 Std. coet. I und II Dr. Engel. 

7. Physik. Allgemeine Eigenschaften der Körper, Gleichgewicht der festen, flüssigen und luft- 

förmigen Körper, Wärmelehre, Meteorologie. 2 Std. coet. I und n Prof. Schütte. 

8. Chemie. SauerstofiF, WasserstoflF, StickstoflF, Kohlenstoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, Jod. 2 Std. 

coet. I und II Passow. 

9. Mathematik. Wiederholung und Erweiterung des geometrischen und arithmetischen Pensums 

der Ober-Tertia, Berührungsproblem des Apollonius (in coet. 11 Lehre von den Transversalen, 
Chordalen) ; Trigonometrie, Logarithmen, Gleichungen ersten Grades mit einer und mit mehreren 
unbekannten und zweiten Grades mit einer ünbetemnten. 5 Std. coet. I Passow; coet. II 
Dr. Gentzen. 



*) Die Klasse Ist in 2 coetns gespalten, welche nur in der Physik und Natorbeschreibiing gemeinsam 
imterrichtet wurden. 



24 

10. Naturbeschreibung. Besprechung ausgewählter Fflanzenfamilien (Humboldt^s Pflanzenformen) ; 

die Wirbeltiere, Elemente der Anatomie und Physiologie. 2 Std. coet. I und 11 Passow. 

11. Zeichnen. Freihandzeichnen nach Gyps und nach plastischen Vorlagen, schwierigere Flach- 

Ornamente nach Andel; geometrisches (Projectionslehre), architectonisches und Maschinen- 
zeichnen. 2 Std. coet. I und U Müller. 

12. Singen wie I. 

Ober-Tertia. 

Einjähriger Cursus. Ordinarius: Oberlehrer Dr. Lüdke. 

1. Eeligion. Erklärung des 3. und 4. Hauptstücks, Erlernen der Belagstellen, Geographie von 

Palästina; Evangelium, Spruch und Lied wie I. 2 Std. Dr. Lüdke. 

2. Deutsch. Leetüre und Erklärung Uhland'scher, Goethe'scher und Schiller'scher Balladen, Satz- 

und Interpunktionslehre, Declamirübungen und freie Aufsätze. 3 Std. Dr. Block. 

3. Latein. Leetüre des Caesar bell. gaU. lib. I— EI. Wiederholung der ganzen Casuslehre, Anfang 

der Moduslehre. Exercitien und Extemporalien. 6 Std. Dr. Lüdke. 

4. Französisch. Leetüre des Thierry, Guillaume le Conquörant chap. 20-48. Grammatik nach 

Ploetz, Cursus U, Lection 24—36. Exercitien und Extemporalien. 4 Std. Dr. Earmohl, 
dami Dr. Badke. 

5. Englisch. Grammatik nach Gesenius, 1. Teil cap. 13—24; einige Briefe der Lady Montague 

wurden gelesen; Exercitien und Extemporalien. 4 Std. Dr. Lambeck 

6. Geschichte und Geographie. Deutsche Geschichte von der Reformation bis zum Anfang des 

19. Jalurhunderts; Wiederholung des Pensums aus Unter-Tertia. — Deutschland, besonders 
Preussen. 4 Std. Dr. Engel. 

7. Mathematik und Rechnen. Gleichflächigkeit und Aehnlichkeit. Proportionen, Potenzen, 

Wurzeln, Zerlegung algebraischer Summen in Factoren; Rabatt-, Discont-, Cours-, Gewinn- 
und Verlust-Rechnung. 6 Std. Dr. Gentzen. 

8. Naturbeschreibung. JDas natürliche Pflanzensystem; deutsche Wirbeltiere. 2 Std. Passow. 

9. Zeichnen. Freihandzeichnen nach HolzkOrpem und Yorlageblättem, üebungen im Schattiren 

und Tuschen (Schreiber*s EOrperstudien, Ornamente nach Andel und plastische Vorlagen im 
Umriss). Elemente der Perspective. 2 Std. Müller. 
10. Singen wie L Die weniger geüoten Sänger dieser Klasse und der Klassen ÜB — ^VB bilden den 
zweiten Sängerkreis und singen Choräle, dreistimmige und yierstimmige Lieder. 2 Std. 
Kirchhoff. 

Unter- Tertia« 

Einjähriger Cursus.'*') Ordinarius: Dr. Gentzen. 

m 

1. Religion. Erklärung des 1. und 2. Hauptstttcks, Erlernen der Belagstellen, sonst wie L 2 Std. 

Dr. Brügmann. 

2. Deutsch. Die Satzlehre; Erklärung und Erlernen ausgewählter Gedichte nach dem Canon. 

Freie Aufsätze. 3 Std. Dr. Engel. 

3. Latein. Lectttre desNepos (Aristides, Pausanias, Cimon, Pericles, Alcibiades). Erweiterung der 

Casuslehre (gen. und abl.). Exercitien und Extemporalien. 5 Std. Foerster. 

4. Franz Osis eh. Lectttre des Michaud premi^re croisade chap. 2—9. Grammatik nach Ploetz, 

Cursus n, Lection 1 — 23. Exercitien und Extemporalien. 4 Std. Dr. Gentzeil. 
ö. Englisch. Die Elemente dieser Sprache nach Gesemus cap. 1 — 13; mttndliche und schriftliche 
üebungen. 4 Std. Dr. Lambeck. 

6. Geschichte und Geographie. Deutsche Geschichte bis auf Maximilian L — Europa. 4 Std. 

Dr. Engel 

7. Mathematik und Bechnen. Kreislehre. Die4Species mit algebraischen Zahlen ; Gleichungen 

ersten Grades. Rabatt-, Gewinn- und Verlust-Rechnung. 6 Std. Dr. Gentzen. 

*) Das Pensum dieser Klasse ist so bemessen, dass dieselbe von ffthigen und ileissigen Schülern in einem 
halben Jahre durchlaufen werden kann. 
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8. Naturbeschreibung. Einige Pflanzen - Familien des natürlichen Systems. — Gliedertiere. 

2 Std. Meier. 

9. Zeichnen. Freibandzeichnen nach HolzkOrpern, Flach-Ornamente nach Andel, Umrisse nach 

plastischen Vorlagen, Tuschübungen und Anfänge im geometrischen Zeichnen. 2 Std. Müller. 
10. Singen wie IIIA. 

Einjähriger Gursus. Ordinarius: Dr. Earmohl, dann Meier. 

1. Religion. Leetüre des Lucas-Evangelii. Die 5 Hauptstücke mit Luthers Erklärung. Wochen- 

spruch und Lied nach dem Bibelkalender. 2 Std. Dr. Earmohl, dann Dr. Badke. 

2. Deutsch. Leetüre aus Masius und hieran der einfach erweiterte und der zusammengezogene 

Satz. Erlernen der Gedichte nach dem Canon. Declamirübungen und freie Aufsätze. 2 Std. 
Dr. Earmohl, dann Dr. Badke. 

3. Latein. Leetüre des kleinen Herodot, cap. ni— X. Die wichtigsten Regeln der Syntax, der 

Casus, mit Ausschluss des gen. und abl. Exercitien und Extemporsdien. 6 Std. Dr. Earmohl, 
dann Dr. Badke. 

4. Französisch. Grammatik nach Ploetz, Cursus für Quarta« Leetüre aus Lüdecking und Retro- 

yersion. Exercitien und Extemporalien. 5 Std. Dr. B rüg mann. 

5. Geschichte und Geographie. Griechische Geschichte bis zum Tode Alexanders, römische bis 

zur Kaiserzeit. — Die aussereuropäischen Erdteile; Kartenzeichnen. 4 Std. Dr. Block. 

6. Mathematik imd Rechnen. Elemente der Planimetrie, Dreieckslehre, Viereckslehre. — Zu- 

sammengesetzte und umgekehrte Regeldetrie, Gesellschafts- und Zinsrechnung. 6 Std. Meier. 

7. Naturbeschreibung. Pflanzen - Demonstrationen , das Linne'sche System. — Wirbeltiere. 

2 Std. Meier. 

8. Zeichnen. Freihandzeichnen nach Stabmodellen, Flachomamente und Tuschübungen. 2 Std. 

Müller. 

9. Schreiben. Deutsche und lateinische Schrift nach Vorschrift 2 Std. Müller. 
10. Singen wie HIB. 2 Std. Kirchhoff. 

Einjähriger Gursus. Ordinarius: Dr. Brttgmaim. 

Die Klasse ist Qnarta A. coordinirt; hier wie in Quinta B und Sexta B beginnt und endet der Gursus zu Michaelis. 

Die Pensen und die Stundenzahl sind dieselben wie in IVA. Die Verteilung der Lectionen 
war folgende: Religion, Deutsch, Latein (Herodot pag. 1—126) und Geographie: Dr. Brüg- 
mann; Geschichte: Dr. Engel, Französisch: Dr. Karmohl, dann Dr. badke; Mathe- 
matik, Rechnen und Naturbeschreibung: Meier; Zeichnen, Schreiben; Müller; 
Singen: Kirchhoff. 

<|^iiliita A. 

Eiigähriger Gursus. Ordinarius Dr. Dttsing. 

1. Religion. Biblische Geschichten des A. und N. Testaments nach Zahn. Die 3 ersten Haupt- 

stücke mit Luthers Erklärung. Wochenspruch und Lied wie in lY. 3 Std. Dr. Düsin g. 

2. Deutsch. Leetüre aus Masius, an derselben der einfach erweiterte Satz. Declamirübungen und 

kleine Aufsätze. 4 Std. Dr. Baker. 

3. Latein. Die unregelmässigen Formen in Declination, Conjugation und Comparation; die Für- 

wörter, Zahlwörter, Umstandswörter, Verhältniswörter, die yerba deponentia, defectiva und 
anomala. üebungsstücke aus Kuhr*s Uebungsbuch. Leetüre einiger kleiner Fabeln. Extem- 
poralien. 6 Std. Dr. Düsing. 

4. Französisch. Die Elemente dieser Sprache nach Ploetz, Cursus für Quinta. Extemporalien* 

5 Std. Dr. Düsing. 

4 
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5. Geschichte und Geographie. Griechische Sagen (Herkules, Theseus, Argonauten); die 

Nihelungensage. — Allgemeine Geographie von Europa. 3 Std. Herfarth. 

6. Bechnen. Bruchrechnen in benannten und unbenannten Zahlen, Begeldetri mit Brüchen, 

Decimalbrüche. 4 Std. Herfarth. 

7. Naturbeschreibung. Beschreibung ausgewählter Pflanzen und Tiere (Vögel und Fische). 

2 Std. Meier. 

8. Zeichnen. Formenlehre und üebungen im Zeichnen von Blattformen, Zusammenstellung von 

Blättern und Blüten. 2 Std. Müller. 

9. Schreiben, üebungen im Schönschreiben nach Henze's Schreibheften. 2 Std. Eirchhoff. 
10. Singen. Erweiterung der Üebungen aus VI. 1 Std. Musik-Direktor Dornheck ter. 

<|^niiita B« 

Einjähriger Gursus. Ordinarius: Förster. 

(Quinta A. coordinirt.) 

Die Pensen und die Stundenzahl wie VA. Die Verteilung der Lectionen war folgende: 
Religion, Latein, Französisch: Förster; Deutsch, Rechnen: Herfarth; Geschichte 
und Geographie: Prof. Schütte; Naturbeschreibung: Meier; Zeichnen: Müller; 
Schreiben und Singen: Eirchhoff. 

Einjähriger Gursus. Ordinarius: Dr. Block. 

1. Religion. Biblische Geschichten des A. und N. Testaments nach Zahn, die 3 ersten Haupt- 

stücke, Wochenspruch und Lied wie IV. 3 Std. Dr. Block. 

2. Deutsch. Die Wortlehre und der einfache Satz. Üebungen im Lesen, Erzählen des Gelesenen, 

Dedamirübungen und kleine Aufsätze. 4 Std. Dr. Block. 

3. Latein. Die regelmässige Declination, Conjugation und Comparation ; mündliche und schriftliche 

üebung im Üebersetzen. 8 Std. Dr. Block. 

4. Geschichte und Geographie. Erzählungen aus der Dias und Odyssee. — Allgemeine Ueber- 

sieht über die Erdobernäche. 3 Std. Herfarth. 

5. Rechnen. Die 4 Species mit einfach benannten Zahlen. 4 Std. Eirchhoff. 

6. Naturbeschreibung. Beschreibung ausgewählter Pflanzen und Tiere (Säugetiere und Reptilien). 

2 Std. Herfarth. 

7. Zeichnen. Formenlehre und Darstellung einfacher geradliniger ornamentaler Gebilde, auf Grund 

des regelmässigen Sechs- und Achtecks. 2 Std. Müller. 

8. Schreiben. Deutsche und lateinische Schrift in Buchstaben, Wörtern und Sätzen nach dem 

Takt. 3 Std. Kirchhoff. 

9. Singen. Gehör- und Treff-Üebungen. Einübung von einstimmigen Chorälen und Volksliedern. 

2 Std. Musik-Direktor Dornheckter. 

Sexta B. 

Einjfthriger Gursus. Ordinarius: Dr. Bflker. 

(Sexta A. coordinirt.) 

Die Pensen und die Stundenzahl wie VIA. Die Verteilung der Lectionen war. folgende: 
Beligion, Deutsch, Latein: Dr. Baker; Geschichte und Geographie: Herfarth; Keohnen; 
Eirchhoff; Naturbeschreibung: Meier; Zeichnen: Müller; Schreiben, Singen: 
Eirchhoff. 

Den Tnrn-Ünterricht erteilte in Gemeinschaft mit Dr. Düsing: Eirchhoff. 
Im Sommer turnte die eanze Schule in 2 wöchentlichen Stunden, im Winter in je 1 Stunde. 
Zu diesen Üebungen treten im Sommer die Beihenübungen (militairische üebungen). 
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a. Prof.Dr.Kralimer, 
Oberlehrer, 
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3. Prof. Dr. SehflUe, 
Oberlehrer, 
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ordentl. Lehrer, 
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IL Ans der Schul -Chronik. 

Das Schuljahr 1879/80 schloss am 23. März; das neue Schuljahr begann am 7. April mit 
der Einführung der Novizen. 

Dasselbe war leider reich an Störungen des Unterrichts: Herr Prof. Kr ahmer musste zur 
Wiederherstellung seiner Gesundheit bis zu den Hundstagsferien beurlaubt werden, Herr Förster 
wurde zu einer vierzigtägigen, Herr Dr. Baker zu einer sechswöchentlichen militärischen Uebung 
eingezogen, Herr Dr. Earmohl erkrankte am Schlüsse des ersten Quartals und hat bis heute seine 
Thätigkeit nicht wieder aufnehmen können; ausserdem wurden auch einige andere Colinen durch 
Krankheit, durch Erfttllung der SchöflFenpflicht und Beurlaubung zeitweise von der Schule fem ge- 
halten. Für den erkrankten und beurlauoten Herrn Dr. Kar mo hl ist in der Person des Schnlamts- 
Candidaten Herrn Dr. Badke ein Vertreter thätig gewesen ; an die Stelle des ausscheidenden Schul- 
amts-Candidaten Herrn Jobst trat der Schulamts-Candidat Herr Meier. 

Die Schülerwelt blieb nicht frei von Unwohlsein mancher Art: besonders Halsleiden und 
gastrische Uebel suchten eine nicht unbeträchtüche Zahl unserer Schüler heim. Wir betrauern den 
Verlust eines lieben, treuen Schülers, des Primaners Franz Holzerland aus Barth, welcher nach 
nur kurzer Krankheit am 27. Januar in der Klinik zu Greifswald starb. Bei seiner feierlichen 
Beerdigung in dem Heimatsorte war die Prima durch 5 ihrer Mitglieder vertreten. Dem stets 
pflicht&euen und trotz zeitweiser Hinfälligkeit seines Körpers unermüdlich fleissigen Jüngling be- 
wjJiren seine Lehrer und Mitschüler ein treues Gedenken! Er ruhe in Frieden! 

Am 18. Juni feierte die Schule die Enthüllung der in der Aula neu aufgestellten Büsten 
Alexander von Humboldt's und Carl Ritter's. Die Weihereden hielten die Ober-Primaner von Reiche 
und Ibarth; der Unterzeichnete nahm durch seine Ansprache die Gabe der Schüler dankend ent- 
gegen. So haben unsere Schüler die Aula nun durch die Büsten des Kaisers, Friedrich Wilhelm's HL, 
Friedrich Wilhelm's IV., Luther's, Melanchthon's, Humboldts und Kitter's geschmückt und die Schule 
hat bei jeder solchen Enthüllung ein schönes, patriotisches Fest gefeiert. Den Nachmittag verlebte 
die gesammte Schule an einem schön gelegenen Punkte der nächsten Umgegend der Stadt. 

An demselben Orte feierten wir auch den Tag von Sedan, nachdem am Vormittage Hen 
Dr. Engel in der Aula eine erhebende Ansprache an die Schüler gehalten hatte. 

Das Herbst-Abiturienten-Examen wurde am 14. September unter Vorsitz des Herrn Consistorial- 
rats Dalmer abgehalten. Die 8 Abiturienten erhielten das Zeugnis der Keife. 

Das Wintersemester begannen wir am 11. Oktober. 

Das von der ersten Ghorklasse veranstaltete Concert der Anstalt soll am 19. März gegeben 
werden. 

Bei der diesmaligen Schulfeier des Geburtstagsfestes Sr. Majestät des Kaisers und Königs 
wird Herr Dr. Block die Festrede halten. 

Die Früjahrs-Abiturienten-Prüfung soll am 29. März unter Vorsitz des Herrn Geheimrats 
Dr. Wehr mann abgehalten werden. 

Der so berechtigte Wunsch des Lehrer-CoUegii nach endlicher Erlangung des Wohnungsgeldes 
ist leider noch nicht in Erfüllung gegangen ; die Königlichen Anstalten und die Mehrzahl der übrigen 
höheren Schulen erfreuen sich dieser Gehaltserhöhung bereits im sechsten Jahre! Möchte die Hoff- 
nung keine trügerische sein, dass das nächste Programm von der erireulichen Regelung dieser Sache 
Kunde geben kann! 

Verwaltung der Stiftungen. 

1) Das Vermögen der Wittwen- und Waisenkasse betrug am 31. December 1879 

(s. das vorige Programm) 2145,51 Mark 

und hat sich durch 

a. Beiträge von Mitgliedern 78,00 „ 

b. Zinsen 112,70 „ 

c. Geschenke (Ueberschuss von einer Depesche) . 0,50 „ 

bis 31. December 1880 vermehrt auf die Summe von 8336,71 Hark. 
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2) DerStipendienfonds(StiftQngalterRealschüler)besassam3.Märzl880 2136,55Mark; 
er wurde vermehrt durch 

a. den Ertrag einer Zeichenausstellung 20,65 „ 

b. Geschenke der Abiturienten: 

Albert Ibarth 3 Mark 

Robert Pieritz 3 „ 

Wilhelm Fauser 3 „ 

Friedrich von Reiche 9 „ 

18,00 „ 



so dass derselbe heute (3. März) betragt 8I7698O Mark. 



III. YerordniiD^en der Behörden. 

1. 6. Juli 1880. Das Königliche Provinzial-Schul-CoUegium ermächtigt, im Anschluss an die Ver- 
ordnung, nach welcher Schüler nicht vor Vollendung des neunten Lebensjahres in die Sexta der 
höheren Schulen aufgenommen werden sollen, die Direktoren, von einem Mangel an dem Alters- 
erfordernis bis zu drei Monaten zu dispensiren. 

2. 16. August 1880. Der vorgeordnete Herr Minister macht darauf aufmerksam, dass die Kaiser- 
Wilhelms-Spende als eine allgemeine deutsche Stiftung für Alters-, Renten- und Kapital- 
Versicherung in Wirksamkeit getreten ist. 

3. 7. December 1880. Das Königliche Provinzial-Schul-Collegium setzt die Ferien für das laufende 
Schuljahr in folgender Weise fest: 

1. Osterferien vom 6. bis 21. April. 2. Pfingstferien vom 4. bis 9. Juni. 3. Sommer- 
ferien vom 2. Juli bis zum 1. August. 4. Michaelisferien vom 28. September bis zum 
13. October. 5. Weihnachtsferien vom 21. December bis zum 5. Januar. 

4. 29. Mai 1880. Der vorgeordnete Herr Minister verfügt: Das Unwesen der Schülerverbindungen 
in den oberen Klassen der höheren Lehranstalten hat während der letzten Jahre die Lehrerkollegien 
und die Königlichen Aufsichtsbehörden in zunehmender Häufigkeit zur Verhängung der schwersten 
Schulstrafen genöthigt, welche in den Lebensgang der davon betroffenen Schüler und in die darauf 
gerichteten Absichten ihrer Eltern auf das empfindlichste eingreifen mussten. Der Entschiedenheit 
des Vorgehens ist neben weit verbreiteter Zustimmung tadelnde Kritik in den Organen der 
Oeffentlichkeit nicht erspart worden, Einzelne Stimmen haben versucht, die Schülerverbindungen 
als natürliche Reaktion gegen übertriebene Strenge der Schulordnungen zu rechtfertigen und für 
deren Entstehung den Schulen selbst die Schuld zuzuschreiben; von anderer Seite hört man die 
Mahnung, man solle die kindische Nachahmung studentischer Bräuche ihrer Lächerlichkeit über- 
lassen und ihr nicht durch die Strenge der Verfolgung einen unverdienten Werth beilegen. Jene 
Beschuldigung der Schulen kann nur aus mangelhafter Kenntnis der thatsächlich an den höheren 
Schulen eingehaltenen Grundsätze der Disciplin erklärt werden, die gesammten Vorgänge aber als 
ein gleichgiitiges Spiel jugendlichen Uebermuthes gering zu schätzen, wird durch die Natur der 
konstetirten Thatsachen unmöglich gemacht, vor denen es pflichtwidrig wäre, die Augen ver- 
schliessen zu wollen. Denn als gemeinsamer Charakter der bestraften Schülerverbindungen hat 
sich erwiesen die Gewöhnung an einen übermässigen Genuss geistiger Getränke, welcher, auch 
wenn er in Ausnahmefällen ohne Täuschung der Eltern über den Zweck der Ausgaben ermöglicht 
wird, jedenfalls der körperlichen Gesundheit nachtheilig ist, jedes andere geistige Interesse lähmt, 
ja selbst die Fähigkeit zum ernstlichen Arbeiten aufhebt. Die Unterhaltungen in den Trink- 
gelagen sind in manchen Fällen nachweisbar, da man sie der schriftlichen Aufzeichnung werth 
erachtet hat, in den Schmutz gemeiner Unsittlichkeit herabgesunken. Die Entfremdung gegen die 
wissenschaftlichen und sittlichen Ziele der Schule führt zu der Bemühung um alle Mittel der 
Täuschung in den für häusliche Arbeiten gestellten Aufgaben, manche Verbindungen sichern hierzu 
überdies ihren Mitgliedern die Benutzung der Täuschungsbibliothek. Selbstverständlich ist der 
Erfolg solcher Täuschungen nur ein vorübergehender; die längste Dauer des Aufenthaltes in den 
oberen Klassen, das doppelte und dreifache der normalen Zeit, findet sich vornehmlich bei eifrigen 



' 



30 

Vereinsmitgliedern, die in der Erfüllung ihrer angeblichen Verbindungspflichten die Fähigkeit zum 
Arbeiten verloren haben. — Gemeinsam ist ferner den bestraften Schülerverbindungen die Be- 
stimmung, dass in Sachen der Verbindung den Mitgliedern gegenüber der Schule die Lüge zur 
Ehrenpflicht gemacht wird. An die Stelle der Achtung vor der sittlichen Ordnung der Schule 
und der natürlichen Anhänglichkeit der Schüler an die Lehrer wird die grundsätzliche Missachtung 
der Schulordnung und die pietätslose Frechheit gegen die Lehrer gesetzt. 

Der Terrorismus, welchen die Vereinsmitgüeder gegen die übrigen Schüler ausüben, er- 
schwert es diesen, sich der sittlichen Vergiftung zu entziehen; durch enge Verbindung unter ein- 
ander breiten die Vereine ihr Netz möglichst weit über verschiedene nahe und ferne Lehr- 
anstalten aus. 

Die bezeichneten Charakterzüge sind, wenn auch nicht jeder derselben in jedem einzelnen 
Falle ausdrücklich nachgewiesen ist, doch sämmtlich in betrübender Evidenz als thatsächlich 
konstatirt. 

Ich erkenne gerne an, dass in den zur Bestrafung gelangten Fällen die Lehrerkollegien 
die Mühe und den Verdruss der Untersuchung mit voller Hingebung übernommen und dass die 
Lehrerkollegien sowie die Königlichen Aufsichtsbehörden in den Entscheidungen über die BestrsüTung 
sich ausscUiesslich durch das Bewusstsein ihrer Pflichten gegen die Schule haben bestimmen 
lassen. In einzelnen Fällen hat allerdings darauf hingewiesen werden müssen, dass die Lehrer- 
kollegien durch aufmerksame Beobachtung der Symptome schon früher hätten zur Entdeckung 
und Unterdrückung des Uebels geführt werden sollen. Die weite Verbreitung, welche das Ver- 
bindungswesen in dem vorher bezeichneten, die Sittlichkeit unserer Schiüen untergrabenden 
Charakter unverkennbar bereits erreicht hat, machen es zur dringenden Nothwendigkeit, dass 
diesem Gegenstande von allen Lehrerkollegien andauernd und konsequent die sorgAltigste Auf- 
merksamkeit zugewendet werde. In dieser Hinsicht mache ich noch auf folgende Punkte auf- 
merksam. 

Die höheren Schulen, soweit sie nicht Alumnate sind, vermögen nicht dem Elternhaus die 
Aufgabe der Erziehung abzunehmen, wohl aber sind sie fähig und berufen, durch ihren gesammten 
Unterricht entscheidenden Einfluss auf die sittliche Bildung der ihnen anvertrauten Jugend aus- 
zuüben, nicht etwa blos dadurch, dass der Beligionsunterricht die sichere Grundlage sittlich 
religiöser Ueberzeugung zu erhalten und zu festigen hat, sondern dadurch, dass der gesammte 
Unterricht dem jugendlichen Geiste eine Beschäftigung zu geben und ein Interesse zu wecken 
vermag, welches die sicherste Abwehr gegen das Versinken unter die Gewalt und Herrschaft sinn- 
licher Triebe ist. Ich darf zuversichtlich vertrauen, dass zu dieser religiösen Festigkeit des 
Willens und zu dieser Bildung des Gedankenkreises der Schüler durch den Unterricht der stille, 
aber hochbedeutsame Eindruck hinzutritt, welchen das eigene Beispiel der Lehrer, ihre charakter- 
volle Haltung in der Schule und ausserhalb derselben auf die ihnen anvertrauten Schüler ausübt 
Endlich sind nicht wenige auch von denjenigen Schulen, deren Schüler nicht zu einem Konvikt 
vereinigt sind, mit vollem Bechte darauf bedacht, ihrerseits den Schülern Anlass zu erlaubter 
Geselligkeit zu bieten und hiermit zu verhüten, dass die Schüler nicht nach der ernsten Arbeit 
der Schule die heiteren Feste ausserhalb derselben und im Gegensatze zu ihr glauben suchen zu 
sollen. 

Unter normalen Verhältnissen würden diese positiven Einwirkungen der Schule hinreichen, 
die Schüler mit der Freude an dem geistigen Fortschritte, welchen sie dem Lehrer verdanken, zur 
Achtung vor der sittlichen Ordnung der Schule und willigem Gehorsam gegen dieselbe zu führen. 
Gegenüber der weit verbreiteten Verführung ist eine beständige Aufmerksamkeit auf die Symptome 
des eintretenden Uebels und Entscliiedenheit des Einschreitens gegen das thatsächliche Auftreten 
desselben erforderlich. 

Die Interesselosigkeit und die Zerstreutheit sonst begabter und eifriger Schüler, ihre 
Schläfrigkeit in den Stunden, welche die grösste geistige Frische zeigen sollten, sind unverkenn- 
bare Symptome davon, dass für diese Schüler der Mittelpunkt ihres Lebens anderswo als in der 
Schule liegt. Von solchen Beobachtungen sind bei Schülern, welche im Eltemhause wohnen, die 
Eltern zu ihrer Warnung seitens der Schule in Kenntniss zu setzen. Bei auswärtigen Schülern 
ist die Schule berechtigt und verpflichtet, das häusliche Leben in den Bereich ihrer Aufsicht zu 
ziehen. Die Besuche seitens des Ordinarius, des Direktors oder der von ihm beauftragten Lehrer 
haben sich selbstverständlich vornehmlich, aber durchaus nicht ausschliesslich solchen auswärtigen 
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Schfllern zuzuwenden, deren Haltung in der Schule zu sittlichen Bedenken Anlass giebt. Ich 
bringe hierbei in Erinnening, dass Eltern auswärtiger Schüler verpflichtet sind, für die hausliche 
Aufsicht, in welche sie ihre Sohne zu geben beabsichtigen, die ausdrückliche Genehmigung des 
Direktors einzuholen, und dass der Direktor berechtigt ist, Pensionen zu verbieten, welche nach 
seiner Erfahrung den nothwendig zu stellenden Forderungen nicht entsprechen. 

Diese Beobachtungen der Symptome innerhalb der Schule und ausserhalb derselben haben 
(jegenstand der Anfrage, Mittheilung und eventuellen Erwägung in jeder Konferenz zu bilden und 
sind in dem Konferenz-Protokolle genau zu vermerken. Wenn dieser Aufgabe alle Mitglieder des 
Kollegiums sich hingeben, wenn überdies in Fallen der Besorgnis mit Eltern, welche auf die 
sittliche Reinheit ihrer Söhne ernstlich bedacht sind, Einvernehmen gesucht wird, so wird nament- 
lich in kleinen und mittleren Schulorten schwerlich unbemerkt bleiben können, ob überhaupt eine 
die Sittlichkeit der Schule gefährdende Verbindung im Entstehen begriffen ist, und es werden 
durch die Gesanmitheit der Beobachtungen auch die ersten Schritte zu wirklicher Entdeckung 
gewiesen sein. 

Eine besondere Aufmerksamkeit der Provinzial-Schulkollegien erfordern solche Anstalten, in 
deren obem Klassen ein Zuzug von andern Schulen stattfindet, ohne dass derselbe in dem Vor- 
handensein benachbarter unvol&tändiger Anstalten oder für die einzelnen Fälle in den besonderen 
Verhaltnissen der Eltern seine Erklärung fände. Ein solcher Zuzug ist erfahrungsmassig häufig 
nicht durch den Ruf etwaiger hervorragender Leistungen der fraglichen Anstalt veranlasst, sondern 
durch die begründete oder unbegründete Aussicht der Schüler auf eine weitgehende Nachsicht 
in der Beaufsichtigung ihres Lebens ausserhalb der Schule und in den Ansprüchen der Schule 
an ihre wissenschaftlichen Leistungen. Das Königliche Provinzial-Schulkollegium wolle in den 
Fällen, wo solche Besorgnis angezeigt ist, nicht zögern, die Aufnahme von Schülern in die oberen 
Klassen von seiner ausdrücklichen Genehmigung abhängig zu machen. 

Wenn das Vorhandensein einer verbotenen Schülerverbindung erwiesen ist, so hat die 
Schule gegen alle Theilnehmer mit unnachsichtiger Strenge zu verfahren, sie hat aber zugleich 
die Bestrafung nach dem Masse der Strafbarkeit der Verbindung und nach dem Masse der Schuld 
der einzelnen Theilnehmer gerecht abzustufen. 

Verboten und strafbar sind alle Schülerverbindungen, zu welchen nicht der Direktor die 
ausdrückliche Genehmigung ertheilt und dadurch seinerseits die Verantwortlichkeit für ihre Haltung 
übernommen hat. Die Strafbarkeit einer Verbindung oder eines Vereins wird dadurch nicht auf- 
gehoben, dass an sich löbliche oder untadelige Zwecke angegeben oder vorgeschützt werden, wohl 
aber steigert sich dieselbe nach dem Grade der in ihr erwiesenen Zuchtlosigkeit. 

In jedem Falle ist über die Theilnehmer an einer Verbindung ausser einer schweren 
Carcerstrafe das consilium abeundi zu verhängen, d. h. die an die Schüler und amtlich an deren 
Angehörige abzugebende Erklärung, dass bei der nächsten Verletzung der Schulordnung, welche 
nicht in erneuerter Theilnahme an einer Verbindung zu bestehen braucht, die Entfernung von der 
Schule eintreten muss. 

Schüler, bei denen der Theilnahme an einer Verbindung noch erschwerende Umstände 
hinzutreten, mögen dieselben in der hervortretenden besonderen Zuchtlosigkeit des Verbindungs- 
lebens oder in ihrer eigenen Thätigkeit für Bildung, Leitung, Vermehrung der Verbindung, oaer 
in hartnäckigem Leugnen oder in ihrer sonstigen Haltung liegen, sind von der Anstalt zu ver- 
weisen. Von dem Beschluss der Verweisung ist die Ortspolizeibehörde in Kenntnis zu setzen, 

Wenn Schüler, welche wegen Theilnahme an einer Verbindung mit dem consilium abeundi 
oder der Verweisung von der Schule bestraft sind, nicht in dem elterlichen Hause sich befinden, so 
hat der Direktor den Eltern der etwa noch ausserdem bei demselben Pensionshcdter wohnenden 
Schüler anzuzeigen, dass sie binnen bestimmter Frist ihre Söhne unter andere Aufsicht zu bringen 
haben, und hat für eine angemessene Zeit nicht zu gestatten, dass Schüler der Anstalt in der 
betreffenden Pension untergebracht werden. 

In den Abgangszeugnissen derjenigen Schüler, welche wegen ihrer Theilnahme an einer 
Verbindung von einer Schule entfernt worden sind, ist der Grund ihrer Ausschliessung ausdrücklich 
zu bezeichnen. Schüler, welche aus diesem Grunde von einer Schule entfernt worden sind, be- 
dürfen für die Wahl der Anstalt, an welcher sie aufgenommen zu werden wünschen, die Geneh- 
migung des betreffenden Provinzial-Schulkollegiums, beziehungsweise haben sie bei demselben die 
Zuweisung an eine Schule nachzusuchen. — 
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i.r, M-ilrr^-r^r Vr r'.'^r -r.r: r.r'/^lt^rx: g-'r^rh: wrrirn. aber e* Linn Crzijel>:-ra eineBertlck- 
»u*.a"^tX'.r4r r..i*r.*» ;a A v^.- ;-* 7^**r..t Tr-rr-i-ru I^-n Arx^'-rhrri^raii^en Torz-i'>r:irrii- w^Iihe die Schcir. 
w*^.a *jr, ^.r.i'^f.i'jfrr* *trr.. :r..* ,;.rrQ •..l.xrr-t'^rn ^XT^i-n Trrf Iz-^n m-i'^, « Acf^ibe drrr hiaslichrn 
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VLiec^. %x:.:,\:/z '^V-x Vtir:.\r,7 ^/ja'^TrrJ-rn, li-^T. an-^rLil'/ 'i^ ßtrtrhte:» and der Pdiehi drr 
,V.r. :.«»'. '.r/l »K.v^n '^/n »-."Tc^r^-ri h*:r.\,rm i< dl«? Sr:hi> nirL; in der Laz»?. die onmittellore 
A*-fv:r/, •'.-.♦^ .;.r h.i.*..'r.— l>:'>rn zu fiLrra. r-^ntiem ?:tr Lit nar der^n Wirksamkeit dmeh ihr? 
A»v.f i- ..'^^r. *;,l .:::r K ;.*roi^ z^ enr^nzi^n. S^lb-t di«5: rrcwli-^zlLirttr^tra und aofaferndst«! Be- 
t-.'.::-''.r4r%ri 't^r J>r.rrrii /..-^^r.rrj. A^h \'n^'>^n drr S^^^b'ilTnert'indnnzrn zu nntenlrücken. werden 
r.-r rf,r..wr,*^Ti ^:^l »:.:.•. .n^m Lii/ji Lfh-ea. v-nn die Erwack-enm in ihrer Gesammtheiu ins- 
r>?*./rr>T*: o.r: E.*«^m <trT .>::*. .rT, ^ie Perv/Len. welchen d:»f Aufsieht üb^r ariswirtige Schüler 
zr/'^r^.* i*\ 'm:A fl.'t ^/r;ri:.e 'irr Oen^^riridevenraltTiiür d'ireh^lmngen Ton der üebeTreugung, dass 
^ <i/r; fjrn o.> >.v,.. :f.e (ßr^\:A:'.t\X der heranwa<:h.'?eri«irn Generation ha^drlt. die Schule in ihren 
fetf.".;, -r^fen r'-^:Ar*a;r.ri'>5 ar/.er*t..tzen. l}\e(yrjzn^ der P«jlizeiTerwaltung sind in der Lage, durch 
ihn: AttsWj^fn^a wen^r-iTeL« d-^.T Ac-brerian^ der S«:halerexcvr-se Einhalt zn thun nnd werden Ton 
k'/?r4*<i^.M:^r .S^.e.*^ an die AnweLding der ihnen za^tehenden Mittel erinnert werden. Xoeh ungleich 
jirr^^-^^r i.^t der ff*oraii.'j/:he E-ixC:;-«. welchen vornehmlich in kleinen ond mittleren Städten die 
Orjfar^ d^rr Oerneinde auf die Zocht nnd e^ite Sitte der Schuler an den hr-heren Schulen xu üben 
f<irT.V;^en. Wenn die Äti/it:.-/;hen Behörden ihre Indiirnation Ober zuchtl'^ses Treiben der Jugend 
rf*;t En*.v;hied/enhfit zum Ausdnicke und zur Geltung bringen und wenn dieselben imd andere um 
4zA W'/ßl d/rf ins^jA be-on?te Böreer sich ent^chiies^en, ohne durch Denunziation Bestrafung 
it^^ßfazhfi.hff'Ai. dnrch warnende Mittheiiung das Lehrerkoll^fgium zu unterstützen, so ist jedenfalb 
i/i S^:hii/ft^fn von niA-j^^lirem Umfange mit Sicherheit zu erwarten, dass das Leben der SchtUer 
^Lt*^rhä\h *\(<r Schule nicht dauernd in Zucht lo>igkeit verfallen kann. Aber es ist eine an sich 
ka^jrn $(Uiir/iiche und d^^h vollständig konstatirte Thatsache, dass städtische Behörden für die 
J^rh'iJ^nerbiftdurjifen gfi?en die Ordnung der Schule Partei genonmien und in dem verschwende- 
TiAcli'rfi Tre;^len auswärtiger S^:hQler geglaubt haben, ihrer Stadt einen Erwerb erhalten lu sollen. 
iMr B^r-itand einer höheren Schule, ohne Unterschied, aus welchen Mitteln dieselbe unterhalten 
werden mag, int för jede Stadt von entsprechender Grösse ein in alle ihre Lebensverhältnisse tief 
^ngreifen/le^, werthvollff?^ Gut; die Erhaltung desselben ist dadurch bedingt<. dass die st&dtischen 
Beh/>rd#;n die i-ittliche Anfgalie der Schule würdigen imd. wenn sie selbst ihre Erftülung nicht 
ont^^tützen« drx:h jedenfalls nicht durch ihr Verhalten erschweren und hemmen. Sollte dessen- 
nw.f^:hUii die betrübende Erfahrung sich wiederholen, dass städtische Behörden durch ihr Ver- 
halUfn d^;n znr Aufrechterhaltung der Schulzucht, insbesondere zur Unterdrückung der verderblichen 
H^:bOlenerbindungen ergriffenen Massregeln Hindernisse in den Weg legen, anstatt deren Durch- 
fohrurig pfljchtmä>si;ren und rückhaltlosen Beistand zu leihen, so würde ich in dem Bewustsein 
der mir obliegenden Verantwortlichkeit für das Wohl der heranwachsenden Jugend mich genOthigt 
neben, aU flUAHcrntcs Mittel selbst die Schliessung oder Verlegung der betreffenden Schide in Er- 
wägung zo nehmen. 
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lY. Statistische Nachrichten. 



Die Anstalt zählte nach Semestern und Klassen 


verteilt SchOler: 








Semester. 


1. 


ILA. ILB. 

fap. i int. 1. 


n.B. 

Jnf, 2. 


in. A. in. B. 

sop. inf. 


IT.A. 


IT.B. T.A. 

1 


T.B. 


T1.A. 


TLB. 


StmiMu 


Sommer 80. 


32 28 1 3ö 1 26 1 48 1 52 1 29 1 32 1 2(3 


30 


29 ■ 


2>Ö 


895 



Winter 80/81. 1 28 | 27 | 37 | 18 | 46 | 50 | 34 | 32 | 31 | SO | 26 | 33 



392 



In Bezog anf die Ort^sangehOngkeit und das religiöse Bekenntnis sfthlten vir SohOler: 



Semester. 


Ans dem 
Sdralort 


Ans- 
wärtige. 


Aus- 
Ifinder. 


Eran- 
gelische. 


Katholiken 


Jaden. 


Neu kof- 
genommea. 


QtaammU 

BlBB». 


Sommer 80. 


262 128 3 383 





5 


40 


äl^ 


Winter 80/81, | 


257 1 


134 


1 1 


380 


6 


6 


41 


392 



Zu Ostern 1880 und im Laufe des Schuljahrs 1880/81 yerliessen die Anstalt 73 Sohüler 
unter diesen befanden sich die Abiturienten: 











Auf 

der 

Schule 


Davon Prftdikate 




No. 


Namen. 


Geburtsort 


Alter. 


in L ! ^ tmd 


Beruf. 










iBemerkungen. 










Jthre. 


Jahr«. 


Jährt. ® 






Ostern 1880. 














117. 


Leopold Krüger. 


Stralsund. 


18V8 


8% 


2 


gut bestanden. 


Stud. der Natur- 
wissenschaften. 


118. 


Panl Lange. 


Wolffast. 
Stralsund. 


21 


5Vi 


2 


ffenttgend bestanden, 
desgl. 


desgl. 


119. 


Friedrich Westphal. 


20 


10 


2 


Steuerfkoh. 




Michaelis 1880. 














120. 


Wilhelm Fanser. 


Barth. 


19»Via 


5Vi 


2Vi 


desgl. 


Stud. d. Mathem. 


121. 


Albert Iharth. 


Stralsund. 


20 


10 


2Vi 


desgl. 


Stud. d. neueren 
Sprachen. 


122. 


Hermann Klein. 


Stralsund. 


19^/4 


8Vi 


2 


desgl. 


Stud. d. neueren 
Sprachen. 


123. 


Max von Normann. 


Franzburff. 
Crummenhagen bei 


20Vi. 


8 


2 


gut bestanden. 


Baukunst. 


124. 


Robert Fieritz. 


19V4 


10 


2Vi 


genügend bestanden. 


Stud. d. neueren 






Stralsund. 










Sprachen. 
Mifitair. 


125. 


Friedrich von Reiche. 


Lammspringe in 


22V4 


6 


2 


desgl. 






Hannover. 












126. 


Friedrich Simanowski. 


Niecsywlecz in 
Westpreuflsen. 
Tessin bei Cöslin. 


20 


2Va 


2 


desgl. 


Postfach. 


127. 


Caspar von Wedeil. 


22Vi2 


2 


2Vi 


desgl. 


KiUtair. 



Die übrigen gingen ab aus: 



Unter -Prima. 



Emil Engelbrecht (Steuerbeamter), Wilhelm Hanow (Steuerbeamter), Carl Hess (Rossarzt), 
Gustav Krehmke (stirbt bald nach dem Abgange von der Schule), Hermann Mührer (Kaufmann). 

Ober - Secunda. 

Robert Dibbelt (erkrankt), Heinrich r a hl (Eisenbahn-Beamter), Otto Knack (zur Marine-* 
Intendantur), Alwin Ploetz (Rossarzt), Wilhelm Seh murr (zur Marine). 
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Unter - Secunda. 

Carl Boldt (Postbeamter), Ernst Dörfer (Landmann), Albert Haedge (Gärtner), Philipp 
Hill (Ingenieur), Carl Hindrichs (Kaufmann), Max Hülsten (Buchhändler), Magnus Euntz (er- 
krankt), Bobert Maass (Kaufmann), Georg Michels (Kaufmann), Hermann Panels (verunglückt 
bald nach dem Abgange von der Schule), Ulrich Pogge (Landmann), Gustav Bö hl, Wilhelm von 
Scheven (Apotheker), Hermann Stuth (Landmann), Max Tesnow (Schriftsetzer), Max Westphal 
(Apotheker). 

Ober -Tertia. 

Johannes Evers (Kaufmann), Friedrich Henning (Präparand), Albert Mau (Förster), Paul 
Seh murr (Kaufmann), Paul Ulrich (Umzug der Eltern). 

Unter -Tertia. 

August Büring (Kaufmann), Albert Faust (Kaufmann), Hugo Finck (Kaufmann), Malte 
Hahn (Kaufmann), Hans von Wakenitz (Umzug der Mutter), Hans Wejergang (Kaufmann), 
Gustav Zarnke (Karufmann). 

Durch den Tod verloren wir 1 Schüler, 2 wurden still entlassen. Die anderen verliessen die 
Anstalt aus Quarta A. undB. 9 (3 Umzug der Eltern, 1 Seemann, 1 Schlosser, 1 Kaufmann, 1 zur 
Unteroffizierschule, 2 unbestimmt); aus Quinta A. undB. 7 (1 Bäcker, 1 Privat-Unterricht, 1 Mittel- 
schule, 2 Umzug der Eltern, 2 unbestimmt); aus Sexta A. und B. 5 (1 Landwirtschaftochule zu 
Eldena, 3 Umzug der Eltern, 1 erkrankt). 



Themata für die Abiturienten - PrOfung Micliaelis 1880. 

1) Deutsch. Mit welchem Hechte konnte Friedrich der Grosse am Sarge des grossen Kur- 
fürsten sagen: „Der hat viel gethan"? 

2) Französisch. Ein Exercitium. 

3) Englisch. The Touth of Frederick the Great tili his Accession. 

4) Mathematik, a. Trigonometrie. Die Gnmdseite eines Dreiecks ist a = 533,6, der 
Winkel an der Spitze « = 76*^ 18' und der Radius des eingeschriebenen Kreises Q=115,b; es sollen 
die übrigen Seiten und Winkel berechnet werden. — b. Stereometrie. Eine gerade lOseitige 
Pyramide mit regulärer Grundfläche hat die Grundkante a, die Seitenkante 3a; wie gross ist dis 
Volumen der umgeschriebenen Kugel? — c. Analytische Geometrie. Eine Parabel hat die 
Gleichung y-= 16 x; in demjenigen ihrer Punkte, welcher die Ordinate J7==-12 hat, ist eine Tangente 
gezogen. Wie gross ist das vom Scheitel auf diese Tangente gefällte Perpendikel? — d. Gleichung. 
Es soll ein Wertepaar von x und y berechnet werden aus den Gleichungen: 

l.{x^ + f) (x* + y*) = g (x* + y^) 

2. (x^-y^) (x*-yO = ^ (x» + y*) 

5) Physik, a. Welchen Radius müsste ein kugelförmiger Ballon haben, wenn er mit Wasser- 
stoff vom spec. Gewicht 0,07 gefüllt mit einer Belastung von 1 = 180 kg. (inclusive der Ballonhülle) 
sich in einer Höhe schwebend erhalten soll, in welcher das Barometer b^-470 mm. zeigt? (Das 
Volumen der Last wird nicht berücksichtigt ; ein Kubikmeter Luft wiegt bei dem Barometerstande von 
760 mm. p= 1,3 kg.) — b. Im Mittelpunkt und in den beiden Brennpunkten einer Ellipse mit den 
Axen 2a = 40 cm. und 2b = 32 cm. befinden sich 3 Lichtquellen von gleicher Intensität. Wie 
stark ist die Beleuchtung in den Scheiteln der Axen, wenn als Einheit die Beleuchtung genommen 
wird, welche ein kleines Flächenstück in der Entfernung von 10 cm. von einer dieser Lichtquellen 
empfangt? 



85 

6) Chemie, a. Schwefel — b. Wie viel Kupfer und wie viel englisohe Schwefelsäure gebraucht 
man zur Darstellung yon 46 Litern schwefeliger Säure? Wie viel wiegt der dabei erhaltene faystal- 
lisirte Kupfervitriol (Cu SO4 +5HaO)? 



Themata für die Abiturienten - Prüf ung Ostern 1881. 

1) Deotscil. Mit welchem Bechte sagt der Dichter: 

Machet nicht viel Federlesen^ 
Schreibt auf meinen Leichenstein: 
Dieser ist ein Mensch gewesen, 
Und das heisst, ein Kfi^pfer sein. 

2) Franzöaiacii. Ein Exercitium. 

3) Engllscil. The Origin of the Commonwealth of the United States. 

4) INatliematllc. a. Trigonometrie. Der Winkel an der Spitze eines Dreiecks a«>53<» 16', 
der Badius des umgeschriebenen Eimes r =» 72,7 und der Badius des eingeschriebenen Kreises q =» 19,5; 
die Seiten und Winkel sollen berechnet werden. — b. Stereometrie. Ein gleichseitiger Kegel steht 
auf der Spitze bei vertikaler Richtung der Axe. Li denselben wird eine Kugel von dem Badius r 
geworfen und hierauf wird in den Hohlraum sowiel Wasser gegossen, dass die Kugel gerade bedeckt 
ist. Wie hoch wird das Wasser in dem Kegel stehen, wenn man die Kugel herausnimmt? — 
c. Analytische Geometrie. Der Scheitel einer Parabel 11^ in dem Mittelpunkte einer Ellipse 
mit den Axen 2a =» 10 und 3b «» 6, die Brennpunkte der beiden Curven fallen zusammen. Wie 
gross ist die beiden gemeinsame Sehne? — d. Gleichung: 

/l. xV - Vax'y' - 3xy — Vaxy+ 1 — 
12. x + y = 3. 

5) Phyalic. a. Unter welchem Winkel muss ein KOrper mit der Anfang^eschwindigkeit 
vb30 m. geworfen werden, wenn er ein 50 m. entferntes Ziel treffen soU? — b. Wie viel kg. Queck- 
silber von 100^ müssen mit 1 k^. Wasser von 0^ gemischt werden, damit die Mischungstemperatur 
10^ sei? Wie viel Eis kann mit dem Quecksilber geschmolzen werden? (spec. Wärme des Queck- 
silbers 0,033, lat. Wärme des Wassers 79). 

6) Ciiemle. a. Wasserstoff. — b. Ein cylindrischer Gasometer von 20 cm. Durchmesser und 
40 cm. Hohe soU mit Wasserstoff gefüllt werden; wie viel Zink und wie viel Schwefelsäure braucht 
man zur Darstellung des erforderlichen Wasserstoffs? — 



Y. Yermehrnng der Lehr-Äpparatet 

Die Lehrer-Blbllotiiek unter Aufsicht des Herrn Oberlehrers Dr. Lüdke z&hlt jetzt 1462 
B&nde. Dieselbe wurde vermehrt durch: 

Verhandlungen der Fünften Direktoren-Versammlung in Schlesien. — Mey er*s Conversations- 
Lexikon. 16. Bd. 1874r— 1878. — Dr. Haacke*s Lateinische Stilistik. Berlin 1875. — Dr. Siedler, Das 
Wichtigste vom Gebrauch des Casus und der Modi. Leipzig 1878. — A. Tobler, Vom französischen 
Versbau. Leipzig 1880. — M. Bernays, Der junge Göthe. Leipzig 1875. — Richard Nanp, Argen- 
tinische Republik Buenos-Aires. 1876. — Verordnungen über die Erziehung der Offiziere aes Frieden- 
Standes etc. Berlin 1880. Geschenk des K Provinzial-Schul-Eollegii. — Eirchmann, Immanuel Eant*s 
Kritik der reinen Vernunft. — Schuppe, Das menschliche Denken. — üeberweg, System der Logik. 
— Martin, Mitteldeutsche Grammatik nebst Wörterbuch zu der Niebdunge Not. — Dr. Otto Badke, 
Führer durch Neapel. — W. Lot z, Die Baudenkmäler im Regierungsbezirk Wiesbaden, herausgegeben 
von Fr. Schneider. Berlin 1880. ~ August Her m. Niemeyer, Grundsätze der Erziehung und 
des Unterrichts. 5. Auflage. Halle, 3 Teile. — Fr. Ritschel und Anton Klette, Museum für 
Philologie, 30. Band. Heft 1 — 4. — Verhandlungen der philosophischen Gesellschaft zu Berlin. 
Heft l-~4. Leipzig, Erich Koschny, 1875. — C. Heinr. Bresler, Geschichte der deutschen Refor- 
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mation. 1. Band. Danzig 1846. — Heinr. Luden, Qeschichte des deatsohen Volkes. 12 Bände. 
Gotha 1831. — J. A. Grüner t, Archiv der Mathematik und Physik. 30. — 47. Teil. — Keller und 
Holder, 0. Horatii Flacci Opera. Leipzig 1864. 2 Bände. — 0. Badke, Das deutsche Volk. 2. 
Auflage. Breslau 1880. — W. Fielitz, Jugendbriefe Göthes. Berlin, Weidmann, 1880. — Neunte 
Direktoren-Versammlung in Ost- und Westpreussen. 1880. — Erste Direktoren -Ver- 
sammlung in Schleswig-Holstein. 1880. — Dritte Direktoren-Versammlung in Sachsen. 
1880. — Hermann Petrich, Aus dem Jahrhundert Friedrichs des Grossen. Hamburg 1880. — 
Heinrich Düntzer, ühlands Balladen und Romanzen. — Wilhelm Schleusner, Zur XJhland- 
lectüre. Leipzig, B. G. Teubner. — EmilPalleske, Die Kunst des Vortrags. Stuttgart, Carl Krabbe. 
— Ernst Luthardt, Die modernen Weltanschauungen. Leipzig 1880. — Charles Wordsworth, 
Shakespeare and theBible. 3. ed. 1880.— Johann Storm, Englische Philologie. Heilbronn 1881. 

Die SchOler-Bibliothek zählt 1641 Bände. 

Die HOlfs-Bibliothek zählt 576 Bände. 

Der physikalische Apparat, unter Aufsicht des Herrn Prof. Dr. Schütte, wurde vermehrt 
um : 1 Gaslampe zur chemischen Harmonika, 1 Franklinsche Tafel und 1 Apparat zu manometrischen 
Flammen. 

Der chemische Apparat, unter Aufsicht des Herrn Oberlehrers Passow, erfuhr die not- 
wendigen Ergänzungen. 

Die naturhistorische Sammlung, unter derselben Aufsicht, erhielt durch Ankauf: 1 Schwarz- 
specht, 1 Grünspecht, 1 Beutelmeise nebst Nest und Eiern, 1 Zaunkönig nebst Nest und Eiern, 1 
Amphioxus, 1 Kasten mit Verwandlung des Seidenspinners, 1 Insektenkasten; an grösseren Geschenken: 

1 Hermelin vom Unter-Secundaner Laewermann, 1 Fledermaus vom Sextaner F eicht, 1 Rehgeweih 
vom Ober-Tertianer Kraft, 1 Rehgeweih vom Unter-Secundaner Schümann, 1 Fischreiher von 
Herrn Zäp ernick, 1 Möve von dem früheren Schüler Hagemann, 1 Taucher vom Unter-Primaner 
Rudolf, 1 Spermestes prasina von Herrn Kapitain Lorenz, 1 grossen Brachvogel von einem Freunde 
der Schule, 1 Pirol vom Unter-Secundaner Bland ow, 1 Kreuzschnabel vom Quintaner Schönberg IL, 

2 Federn vom Strauss vom Ober-Tertianer Kraft, 1 Schildkröte vom Unter-Secundaner Brandt, 
1 Schildkröte vom Ober-Tertianer Brock er, 1 Ringelnatter vom Ober-Tertianer Holm, 1 Schlange 
vom Unter-Tertianer Neisener, 1 jungen Hai von Herrn Kaufmann Witt, 1 fliegenden Fisch vom 
Unter-Secundaner Wellner, 1 Säge vom grossen Sägefisch von Herrn Kaufmann Scholz, 1 Rose 
von Jericho vom Unter-Secundaner Steinorth, 2 Mineralien vom Unter-Secundaner Saegert, 2 Mine- 
ralien vom Ober-Secundaner Mie, Titaneisensand vom Rüden vom Ober-Secundaner Hannemann. 

Die Sammiung der Zeiclinungen und Modelie, unter Aufsicht des Zeichenlehrers Herrn 
Müller, erhielt an Geschenken 1 Pantograph, durch Ankauf: 30 plastische Zeichenvorlagen von 
Asmus, das polychrome Flachomament von Andßl, Heft 10—12 nebst Text, Archiv für omamentale 
Kunst von Gropius, Landschaften von Hermes, 21 Hefte. 

Die Sammlung der Noten, unter Aufsicht des Herrn Musik-Direktors Dornheckter, wurde 
vermehrt um : Romberg, das Lied von der Glocke (Ciavierauszug und Singstimmen). 

An Geschenken, erhielt die Bibliothek : Vom Königl. Provinzial-SchulcoUegium : Richard Napp*s, 
Argentinische Republik Buenos-Aires. 1876. — Verordnung über die Ergänzung der Offiziere. — - 
W. Lotz, Baudenkmaler im Regierungsbezirk Wiesbaden. 

Vom Hochedlen Rath : Denkschrift über die Pflege der Kunst an den öffentlichen Bauwerken. 

Von Herrn Oberlehrer Dr. Lambeck: Sögur, histoire de Napoleon, erklart von Prof. Schmitz 
und Dr. Lambeck. 

Von Herrn Dr. Badke: A. H. Niemeyer, Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts 

3 Teile. 5. Ausgabe 1805. — Ernst Martin, Mitteldeutsche Grammatik nebst Wörterbuch zu der 
NibeluMe N6t. Berlin, Weidmann, 1876. — Dr. Otto Badke, Führer durch Neapel. Neapel 1878. 
— • Fr. Ritschi und Anton Klette, Rheinisches Museum für Philologie. Neue Folge. 3. Band. J* 
bis 4. Heft. — Verhandlungen der philosophischen Gesellschaft zu Berlin. 1. — 4. Heft. Leipzig 187H. 

Von Herrn Meier: Immanuel Kant's Kritik der reinen Vernunft, herausgegeben von J. H. 
von Kirchmann. 2. Auflage. Berlin 1870. — Dr. Wilhelm Schuppe, Das menschliche Denken, 
Berlin, Weber, 1870. — Dr. Fr. üeberweg, System der Logik. 4. Auflage. Bonn 1874. — Oster- 
mann, Uebungsbuch. 

Von Herrn Prof. Dr. Schütte: J. A. Grunert, Archiv der Mathematik und Physik. 31. 
bis 47. Teü. 
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Von Herrn Buchdruckereibesitzer Struck: Heinrich Lohden, Gescliichte des deutschen Volkes. 
12 Bände. Gotha 1825—1837. 

Von Herrn Rentier Schmidt: Becker 's Weltgeschichte. 4. Auflage. — C. H. Bresler: Ge- 
schichte der deutschen Beformation. 1. Band. 

Von den Ober-Tertianern Max Peuss: Jagden und Abenteuer YonStemberg; Otto Rüting: 
Münchliausen yon Franz Hoffmann; Hans Waterstradt: Entdeckungsreisen im Wald und auf der 
Haide von Hermann Wagner, und von Erich Diekelmann: Kleine Erzählungen. 

Allen freundlichen Gebern sage ich für die geschenkten Gegenstände den besten Dank. 



Verzeichniss der in der Anstalt gebrauchten Lehrbücher und Leitfäden. 

I. Religion. Bibel, Gesangbuch, Bibelkalender, Richter Hülfsbuch; Deutsch. Viehoff; Latein. 
Livius, Vergil; Französisch. Herrig, Ploetz, die Autoren; Englisch. Herrig, Shakespeare ; 
Mathematik und Physik. Kamibly, Schütte, Müller; Geschichte. Pütz, Dielitz. 
II* Religion und Deutsch wie L; Latein. Cicero, Sallust, Ovid, Caesar, Schulz Grammatik; 
Französisch. S6gur, Thiers, Ploetz; Englisch. Herrig, G^senius, Lüdecking; Mathematik 
und Physik wie I. (ausser Schütte) ; Geschichte wie L; Geographie. Daniel; Natur- 
beschreibung. Passow. 

UIA. Beligion wie L (ausser Bichter); Deutsch. Mager, Wendt; Latein. Caesar, Ostermann; 
Französisch. Thierry, Ploetz; Englisch. Lüdecking, Gtesenius; Geschichte. Müller 

^^ sonst wie H. 

ms. Beligion und Deutsch wie IHA.; Latein. Nepos plenior. Ostermann; Französisch. 
Michaud, Ploetz, sonst wie U. 

•IV. Beligion wie lU.; Deutsch. Masius; Latein. Weller, Ostermann; Französisch. Ploetz, 
Lüdecking, sonst wie II. 
V. Beligion. Zahn, sonstwie ni; Deutsch wie IV.; Latein. Kuhr, v. Gruber; Französisch. 
Ploetz; Bechnen. Foelsing; Geographie und Naturbeschreibung wie EI. 

VL wie V., ausser Ploetz. 

Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag, 21. April. Die Prüfung neuer Schüler findet für 
die Sexta-Aspiranten Donnerstag, 7. April, für die übrigen Dienstag, 19. April, früh 
9 ühr, im Locale der Anstalt statt. Bei der Anmeldung sind &s Tauf- (Geburts-) und zweite 
Impfzeugnis und ein ordnungsmässiges Abgangs-Zeugnis der früher besuchten Schule mit 
zur Stelle zu bringen. 

Die Unterrichts- und Prüfungs-Ordnung vom 6. October 1859 setzt in §. 2 fest: Der Eintritt 
in die Sexta erfolgt in der Begel nicht vor dem vollendeten neunten Lebensjahre. Die zur Auf- 
nahme in die Sexta erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten sind: Geläufigkeit im Lesen lateinischer 
und deutscher Druckschrift ; eine leserliche und reinliche Handschrift ; Fertigkeit, DictMes ohne grobe 
orthographische Fehler nachzuschreiben; Sicherheit in den 4 Bechnungsarten mit gleichbenannten 
Zahlen. In der Beligion wird einige Bekanntschaft mit den Geschichten des alten und neuen 
Testaments, sowie (bei den evangelischen Schülern) mit Bibelsprüchen und Liederversen gefordert. 

Bei der Aufnahme von Schülern, die nach Alter una Vorkenntnissen in eine höhere Klasse 
als Sexta eintreten zu können erwarten, ist besonders darauf zu achten, dass sie im Wesenüichen das 
Mass von Kenntnissen mitbringen, welches sie befähigt, mit den länger auf der Schule unterrichteten 
Schülern gleichen Schritt zu halten. 

Dr. Brandt. 
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